
e

25. Jahrg.

Schriftleitung:
49/48. Jernſprecher 838

p ſtunde werkkags von
S -1 Uhr mittagn. 3

für

Sozialdemokratiſches Organ

Rnreigengebſühr
dehe20 Pf., für auswärtige An

ne
2

Rnreigen
für die UIige VBummer
nrüllen bis vormittags 9 Khr in der Ge-
ſchäftoſtelle aufgegeben ſrin.

Baupktgeſchäftsftelle:
Hart 42/48. Jeruſprechert047
Geöffnet: wer e ununker
brochen von 7 KAhr früh bis

7 Uhr abends 3

Balle und den Saalkreis, die Rreiſe Merſeburg Euerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,
Wwikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Rreiſe.

Der Krieg.
Blut und Gut.

Durch die Preſſe geht eine Anekdote von einem Engländer,
oer bei dem Ausbruch des Krieges mit der Fauſt auf den Tiſch

lug und ausrief: „Wir werden kämpfen bis zum letzten
enny!“ Worauf ein anweſender Deutſcher geantwortet haben

ſoll: „Und wir bis zum letzten Blutstropfenl“ Die Antwort
des Deutſchen klingt ſicher viel eindrucksvoller als das engliſche
Gelöbnis, dieſes aber hat vor jener ſicherlich die Schärfe des
kühl rechnenden Verſtandes voraus. Die Stärke eines Volkes
beruht nicht nur auf ſeinen Opfermut, ſondern auch auf dem
Werte deſſen, was es opfern kann, ohne ſich bis zur Ohnmacht
zu erſchöpfen, die Leiſtungsfähigkeit hängt aber wieder in
ohem Grade von dem Stande der ſozialen Organiſation ab.
Deutſchland iſt auf dem Wege zu praktiſchen ſozialen Ein-

richtungen auf manchen Gebieten andern Ländern ein gut Stück
voraus, und auf dieſer Tatſache beruht zum großen Teil der
überlegene Wert der deutſchen Streitkraft. Hier haben ſich
Staat und Gemeinde nicht auf die rein formale Verwaltungs-
tätigkeit beſchränkt, ſondern ſich zu gewaltigen Wirtſchafts-
organiſationen entwickelt, die ſich jetzt reibungslos in den Dienſt
der Kriegsbereitſchaft geſtellt haben. Der Sozialismus des

riedens, den wir Sozialdemokraten anſtreben, wird manches
ernen von dem Sozialismus des Kriegs: jener trefflichen

Organiſation, die für jeden Soldaten einen Löffel Suppe und
ein Stück Fleiſch zur rechten Zeit bereit hält, die Höchſtpreiſe
ſtatt das Höchſtmaß der abzugebenden Lebensmittelmengen
ixiert und wucheriſche Manipulationen mit der Schließung

des Geſchäfts beſtraft, die in vielen Fällen einer glatten
Expropriation ihres Jnhabers gleichkommt.

Trotzdem möchten wir nicht ohne weiteres den Satz unter-
ſchreiben, den Werner Sombart im Berliner Tageblatt aus-
ſpricht, daß in dieſem Kriege der Sieg r Volke zu-
fallen wird, das nicht nur die leiſtungsfähigſte Armee, ſondern
auch die beſtorganiſierte Volkswirtſchaft hat, daß der obenauf
bleiben wird, der es am längſten aushält. Neben der
Organiſation kommen vor allem noch zwei andere Faktoren in
Betracht, nämlich die Stärke der vorhandenen Hilfsmittel und
der Grad der Unempfindlichkeit gegen wirtſchaftliche Störun-

en. Jm erſten Punkt hat das eingekreiſte Reich gegenüber
England einen ſchweren Stand, im zweiten wird es die Kon-
kurrenz mit ruſſiſcher Fühlloſigkeit nicht aufnehmen können.
Jn Rußland iſt man gewohnt, ſich' mit erhabenem Gleichmut
darüber hinwegzuſetzen, wenn Hunderttauſende vom Hunger-
tode dahingerafft werden, von den Weſtſtaaten einſchließlich
Dre vlands wird man ſolche Stumpfheit doch nicht erwarten
önnen.
Es liegt im Jntereſſe aller Völker, daß die Probe auf das

Exempel, wer es am längſten aushält, lieber nicht gemacht
wird und daß nicht gekämpft wird „bis zum letzten Penny“
oder „bis zum letzten Blutstropfen“. Solche Redensarten
machen ſich ganz gut, ſie entſprechen aber nicht der Stimmung
breiter Volksmaſſen, die einen raſchen Frieden her-
beiſehnt. Den Krieg über die großen militäriſchen Ent-
ſcheidungen hinaus bis an die Grenzen der phyſſchen Leiſtungs
fähigkeit führen, hieße vielleicht ihn auf Jahre hinausziehen.
Ein Gedanke, bei dem wohl jeder erſchrickt. Denn ein ſolcher
jahrelanger Krieg, ein Krieg bis zur völligen Aufreibung des
Gegners, kann nicht geführt werden ohne die ſchwerſte Er-
ſchöpfung auch des Siegers, er würde den kulturellen Unter-
gang Europas bedeuten, auf deſſen Trümmern Amerika und
die gelbe Raſſe um die Weltherrſchaft ſtreiten würden.

Wir alle ſind gewillt, das Aeußerſte zu tun und das Schwerſte
zu ertragen, um das Reich vor Zerſtörung durch feindliche Ge
walt zu ſichern. Wir wollen aber auch nicht vergeſſen, daß Unſer
Jdeal nicht ein Krieg ohne Ende, ſondern ein ehrlicher
Friede iſt, der deſto beſſer ſein wird, je raſcher er ge-
ſchloſſen wird. Jm Augenblick freilich hält niemand die Kugel
in ihrem Lauf. Aber wenn die erſten großen Schlachten ge-
ſchlagen ſein werden, wird die Zeit gekommen ſein, den ge-rechten Ausgleich zwiſchen den Völkern zu ſuchen, den Ruf nach

Einhalt ertönen zu laſſen, bevor es für alle zu ſpät iſt.

Kriegslügen.
Es iſt eine bekannte Erſcheinung, daß im Kriegsnachrichten-

dienſt hanebüchen gelogen wird. Wie der jetzige Krieg in ſeinen
Dimenſionen alles bisher Dageweſene übertrifft, ſcheinen nun
auch diesmal die Kriegslügen alles denkbare Maß überſchreiten
zu ſollen. Die engliſch- franzöſiſche Preſſe leiſtete darin in den
erſten Tagen ſchon das Unglaublichſte. Hier ein paar Bei-
ſpiele:

Liebknecht ſoll wegen Widerſtandes gegen ſeine Aushebung
erſchoſſen worden ſein; was italieniſche Zeitungen aus eng-
liſcher Quelle darüber mitzuteilen wußten, ergibt folgendes
Privattelegramm aus Rom: ß„Die hieſigen Abendblätter hatten bereits geſtern die Er
ſchießung des Abgeordneten Liebknecht wegen Widerſtandes
gegen die Aushebung zum Kriegsdienſt veröffentlicht; die Mel
dung kam aus London und ſtützte ſich angeblich auf Berichte
nach Kopenhagen geflüchteter deutſcher Sozialiſten. Heute nun
widmet die Zeitung Meſſagero dieſer Nachricht eine volle Seite
und verzeichnet dabei noch das Gerücht, daß wegen der Er-
ſchießung Liebknechts bereits Unruhen in Berlin aus-
gebrochen ſeien; während dieſer ſei auch Roſa Luxemburg
erſchoſſen worden.“

Ein anderer Schwindel: Holländiſche und belgiſche Blätter
bringen die aus amtlicher engliſcher Quelle ſtammende Mel-
dung, daß in der Nordſee ein großes Seegefecht ſtattgefunden
habe, bei dem 22 deutſche und 4 engliſche Schiffe verloren wor-
den ſeien. Engliſche Truppen ſeien in Belgien gelandet und
hätten im Verein mit Belgier ein deutſches Kavalleri regiment
vernichtet.

Der Jnhaber der Anker-Steinbaukaſtenfabrik, R. ter in
Rudokſtadt, iſt eben aus Rußland zurückgekehrt. Er erzählt,
daß in Petersburg die tollſten Siegesnachrichten bekannt-
gegeben worden ſeien; danach wäre Wien bereits von den
Ruſſen eingenommen worden. Weiter berichtet er, die ruſſi-

ſchränkte Herrſchaft in der Adriag gewähren würde.

ſchen Truppen, die in gewaltigen Maſſen zuſammengezogen
würden, litten vielfach unter Hunger. Die Engländer ließen
in Schweden verbreiten, daß in Berlin Revolution herrſche und
das königl. Schloß in Berlin und die Paulskirche in Frank
furt a. M. bereits in Flammen aufgegangen ſeien.Die Kriegslügen ſind ſo dick, daß ehe der neutralen
Staaten jetzt daran ſind, einen eigenen Nachrichtendienſt zu
organiſieren, um unabhängig von den engliſch- franzöſiſchen
„Kriegsnachrichten“ zu werden.

Der dritte Teil des „Drei“ Bundes.
Wieſtehtes mit Jtalien? Ein Wolfftelegramm vom

15. Auguſt abends tritt den aufregenden Gerüchten entgegen,
die in den letzten Tagen über die Haltung Jtaliens verbreitet
waren, aber nur in vorſichtigſter Andeutung in die Preſſe ge
langten. Die amtliche Meldung hat wlgenden Wortlaut:

Mit Rückſicht auf hier umlanfende Gerüchte, daß Jtalien
gegenüber Deutſchland und Oeſterreich- Ungarn eine wenig
freundliche Haltung einnehme, hat die italieniſche Regierung
den Berliner Geſchäftsträger beauftragt, dieſen falſchen Ge
rüchten entgegenzutreten. Der italieniſche Geſchäftsträger
hat in Erfüllung dieſes Auftrags das Auswärtige Amt er
ſucht, dieſe Ausſtreuungen für unbegyündet zu erklären.

Der italieniſche Geſchäftsträger iſt der Vertreter des Bot-
ſchafters Herrn Bollati, deſſen Abreiſe nach Rom ſo großes Auf-
ſehen erregte. Herr Vollati war aber, als die oben wieder-
gegebene Meldung erging, in Rom noch nicht eingetroffen. Noch
vor der Beſprechung mit ihm hat ſich die italieniſche Regierung
beeilt, einer Auslegung ſeiner higge entgegenzutreten, die in
dieſen aufgeregten Zeiten begreiflich, aber nach den Verſiche-
rungen Jtaliens unbegründet iſt.

Die italieniſche Preſſe iſt mit unrichtigen franzöſiſchen
Siegesnachrichten angefüllt, und unter ihrem Einfluß hat die
beſonders in Oberitalien immer lebendige irredentiſtiſche
Strömung zugenommen. Die FJrredentiſten (politiſche
Strömung, die alle Landesteile italieniſch ſprechender Bevölke-rung in FJtalien einverleiben will) glauben e ha gekommen,

um Oeſterreich die letzten italieniſchen Sprachgebiete zu ent
reißen. Dazu geſellen ſich die auf Albanien gerichteten
imperialiſtiſchen Wünſche, deren Erfüllung Jtalien d

t Viel be-merkt wurde auch die Nachricht von einem engliſch- italieniſchen
Abkommen, das Jtalien für die Kriegszeit die Zufuhr eng-
liſcher Kohle garantieren ſoll. Jtalien befindet ſich in dieſem
Punkte in einer gewiſſen Notlage, da es über keine eigene Kohle
verfügt. Würde alſo das Eingehen Ftaliens auf ein engliſches
Anerbieten noch keinen Beweis für ſeine etwaige Hinneigung
zu den Gegnern bieten, ſo konnte man doch nicht an die Gut-
mütigkeit Englands glauben, die einen möglichen Feind mit
wichtigem Kriegsbedarf verſorgt.

Die amtliche Meldung kam alſo ſehr zur rechten ZJeit, um
Befürchtungen einzudämmen, die an vielen Stellen geäußert
wurden und die ſich nun glücklicherweiſe als übereilt heraus-
ſtellen. Als ein ſehr günſtiges Zeichen dürfte man es be-
trachten, wenn ſich die Nachricht des Leipz. Tageblatts bewahr-
heiten ſollte, daß die italieniſche Preſſe die Benutzung der
franzöſiſchen Havas-Meldungen, von deren unheilvollem Ein
fluß ſchon die Rede war, eingeſtellt habe. Zugleich gelangt auf
Umwegen die Meldung des Pariſer Eclair vom 12. Auguſt
hierher, daß Botſchafter Tittoni in Paris der franzöſiſchen Re-
gierung die Verſicherung der „abſoluten Neutralität“ abgab.
Auch dieſe aus dem gegneriſchen Lager ſtammende Meldung iſt
eeignet, die in Berlin verbreiteten Gerüchte zu widerlegen.

Allerdings hatte man ſich in Deutſchland von der Rolle, die
Jtalien im Weltkrieg ſpielen würde, eine ganz andere Vor-
ſtellung gemacht, was ſchon daraus hervorgeht, daß viele
Blätter noch immer nicht aufgehört haben, vom Drei bund
zu reden. Heute iſt man ſchon zufrieden, der amtlichen Meldung
entnehmen zu dürfen, daß die Behauptung, das Berlinet Bot-
ſchafterperſonal habe ſchon gepackt, um Herrn Vollati nachzu-
reiſen, unrichtig war.

Berlin im Kriege.
Aus Berlin wird uns geſchrieben: Jn Berlin wurde die

Einberufung der ausgebildeten Mannſchaften des Landſturms
mit Befriedigung begrüßt. Zahlreiche Exiſtenzen werden da-
mit der Ungewißheit entriſſen; die Leute, die bisher in Arbeit
ſtanden, wiſſen jetzt, woran ſie ſind und die einberufenen Ar-
beitsloſen fühlen ſich der Sorge um ſich und der Verantwor-
tung für ihre Familie enthoben. Man begreift auch allgemein,
daß angeſichts der geſamten Lage dieſe Maßnahme durchaus
notwendig war, denn man weiß, daß im Weſten viel zu tun iſt
und wünſcht dem Oſten, zu dem ja auch Berlin ſelbſt gehört,
allen erdenklichen Schutz. Dem Berliner ohne Unterſchied der
Partei erſcheint die feindliche Gefahr zu allernächſt in der Ge-
ſtalt des Zarismus, und das ſagt alles! Mit einmütiger Opfer-
willigkeit nimmt die Bevölkerung die an ſie geſtellten neuen
Anforderungen als etwas Notwendiges auf ſich.

Die Stimmung der letzten Tage, die manches Bedenkliche
mit ſich brachte, iſt einer ernſten und würdigen Entſchloſſenheit
gewichen. Man weiß jetzt, daß dem Volke ein ungeheuer
ſchweres Werk bevorſteht und daß man nicht alle Tage eine
neue Siegesnachricht verlangen darf. Auch die fremdenfeind-
liche Bewegung iſt zum Stillſtand gekommen, ſie tobt ſich höch-
ſtens noch an engliſcher Pfefferminz und ruſſiſchem Kaviar
aus, die jetzt ihre Nationalität verleugnen müſſen, ohne dadurch
an Wertſchätzung zu verlieren. Man wagt auch ſchon wieder
darüber zu lächeln, daß die Confiſerie Wilczek die „Confiſerie“
von ihren Firmenſchildern ſtrich juſt an dem Tage, an dem der
Eroberer von Lüttich, General v. Emmich, den Orden „pour
le mérite“ erhielt. Nur in einer Mädchenſchule iſt es noch zu
einer kleinen Revolution gekommen, die jungen Damen ſandten
eine Deputation an die Lehrerin und erklärten ihre Weigerung,
künftig die Sprachen Shakeſpeares und Victor Hugos zu
lernen. Auch dieſe Ueberpatriotinnen wurden von der Schul-
behörde zur Beſonnenheit zurückgebracht.

Erfreulich iſt, dar der Vorwärts, der gegen das Treiben
gewiſſer Senſationsblätter ein wertvolles Gegengewicht bietet,

ſezt heute 16. Auguſt auf den preußiſchen Bahn-
)öfen verkauft werden darfl Große Fragen von
geſtern ſind klein geworden und löſen ſich ſpielend

Wilhelm II.
iſt am Sonntage von Berlin nach der Richtung Mainz abge
reiſt. Er hat in einem Erlaß den Reichskanzler während ſeiner
Abweſenheit mit der ſelbſtandigen Erledigung von Entſchei-
dungen beauftragt, die folgendes umfaſſen: Bewilligung aus
dem Kaiſerl. Dispoſitionsfonds, Erlaß von Forderungen uſw.,
Abänderungen von Verträgen, Genehmigung von Schenkungen
und Zuwendungen, Verleihung von Anſtellungsberechtigung,
Ernennung und Entlaſſung der Präſidenten und Mitglieder
der Kaiſerlichen Diſziplinarbehörden uſw., Verſetzung von Be-
amten in den Ruheſtand, Bewilligung von Penſionszuſchüſſen.

Für preußiſche Angelegenheiten iſt das Staatsminiſte-
rium mit Vollmachten verſehen worden. Dr. Delbrück
wurde zum Vizepräſidenten des Staats miniſteriums ernannt

Vergötterung oder Mißhandlung von
Gefangenen?

Zwei Meldungen ſind bezeichnend für den Tiefſtand unſerer
bürgerlichen „Kultur“. Hier die eine:

Stuttgart, 17. Auguſt. Bei der Ankunft der erſten
franzöſiſchen Gefangenen auf dem Bahnhofe ſpielten ſich
Szenen ab, die große Entrüſtung hervorgerufen haben. Ein
Teil des Publikums, namentlich Damen, drängten ſich am
die Gefangenen heran, um ihnen Liebesgaben und.
Blumen zu überreichen. Das Generalkommando gibt be-
kannt, daß im Wiederholungsfalle Perſonen, die ſich würde-
los benehmen, von den Aufſichtsorganen feſtgenommen werden.

Die zweite Meldung beſagt das Gegenteil von Verherrlichung
franzöſiſcher Gefangener. Die Deutſche Tageszeitung fordert:
„Man ſollte überlegen, ob dieſe ruſſiſchen Offiziere nicht wert-
volle Geiſeln ſind, an denen man h der ſchmachvollen
Behandlung, die den Deutſchen in Rußland zuteil wird,
Repreſſalien verüben müßte.“ Und die Poſt ſagt:
ein ein Widerſinn, freundlich zu ſein gegen unſere

Das arbeitende Volk empfindet, daß wir weder Vergötterung
mit den Gefangenen treiben noch ſie als „Geiſeln' ſtrafen
dürfen. Die gefangenen „Feinde“ haben keine Waffen mehr,
ſie müſſen uns als Menſchen gelten und menſchlich und
würdevoll behandelt werden. Nach Beendigung des blutigen
Völkermordens wollen wir doch wieder friedlich und weltwirt-
ſchaftlich gemeinſam mit den Völkern auf der Erde leben
das darf man nie vergeſſen.

Keine Parteiunterſchiede im Heere.
Parteipolitiſche Unterſchiede werden im Heeresdienſte nicht mehr

gemacht. Der ſtellvertretende Kommandierende General des VII.
Korps, Freiherr v. Biſſing hat überall im Bezirk folgenden
Korpsbefehl anſchlagen laſſen

„Anläßlich eines Spezialfalles ſehe ich mich genötigt, folgendes
bekannt zu machen: Das Vertrauen zu unſerer ſo tüchtigen Ar
beiterſchaft iſt während der Ereigniſſe der letzten Zeit in voller
Weiſe gerechtfertigt worden, und dieſes Vertrauen ſoll durch
nichts erſchüttert werden. Dabei macht es keinen Unter-
ſchied, ob Teile der Arbeiterſchaft während des Friedenszuſtandes
Organiſationen irgendwelcher Art angeſchloſſen waren. Jch kann
es daher nicht für richtig halten, wenn bei Aufrufen zur Werbung
von Arbeitern im Dienſte der Heeresverwaltung unſere Arbeiter
aus ſolchem Grunde ausgeſchloſſen werden. Ein ſolcher Aus-
ſchluß widerſpricht der Verpflichtung, parteipolitiſche Unter-
ſchiede im Heeresdienſte nicht zu machen“.

Der Korpsbefehl bezieht ſich auf die Anzeige der Artilleriewerk-
ſtatt Lippſtadt, wonach Sozialdemokraten von der Annahme aus
geſchloſſen ſein ſollten.

Kriegs-Hilfsaktionen.
Der große Saal des Volkshauſes in Weimar wird wäh-

rend der Dauer des Krieges als Lazarett benutzt. Der Wirt-
ſchaftsbetrieb wird in beſchränktem Umfange nur in den untern
Räumen weiter erfolgen.

Jn Mainz arbeiten die freien Gewerkſchaften mit dem
ſtädtiſchen Arbeitsamt zuſammen in der Fürſorge für die
Familien der Kriegsteilnehmer. Bei der Nahrungsmittelver-
ſorgung waren in der erſten Zeit vielfach Preistreibereien im
Groß und Kleinhandel zu verzeichnen. Jetzt haben der Kon-
ſumverein und das Eingreifen der Bürgermeiſterei wohltätig

ewirkt.s Jn Breslau, wo ein junger Arbeiter-Konſumverein den
Kampf gegen einen alten bürgerlichen Verein mit faſt 100 000
Mitgliedern führt, wird jetzt feſtgeſtellt, daß der bürgerliche
Verein aus Tantiemen- und Dividendenſucht die ganze Preis-
treiberei mitgemacht hat und das Pfund Butter, Speck, Reis,
Graupen uſw. um 10 und W Pf. höher als der ſo oft verdäch-
tigte „ſogialdemokratiſche“ Verein verkaufte. Jetzt iſt vom
Breslauer Magiſtrat ein Preistarif für Lebensmittel feſtgeſetzt
worden und ſiehe da: es ſtellte ſich heraus, daß der bürgerliche
Konſumbverein mit ſeinen Preiſen über die behördlichen feſt-
geſetzten Höchſtpreiſe hinausgegangen, die Preistreibereien der
Krämer alſo direkt gefördert hatte.

Der Krieg in den deutſchen Schutzgebieten.
Berlin, 15. Auguſt. (W. T. B.) Nachrichten aus Deutſch

Südweſtafrika beſagen, daß das dortige Schutzgebiet bisher
unbehelligt geblieben iſt. Auch in Kamerun hat ſich
bis jetzt nichts Kriegeriſches ereignet. Von Denutſch-Oſt-
afrikg fehlen Nachrichten, von der Südſee alle Nachrichten.
Jn Togo haben unbedeutende Patrouillengefechte
mit eingedrungenen franzöſiſchen Truppenabteilungen ſtatt-
gefunden, bei denen der Feind drei Dote, die deutſchen Ab-
teilungen keine Verlnſte zu verzeichnen hatten. Auch eng-
liſche Truppen ſindin Togpvorgedrungen, ohne
jedoch bis jetzt mit deutſchen Abteilungen in Berührung ge-
kommen zu ſein.



Heimtückiſche Aeberfälle.
Berlin, 15. Auguſt. (W. T. B.) Dem in allen deut

ſchen Gauen mit tiefſter Empörung vernommenen völker
rechtlichen Verhalten der belgiſchen Bevölkerung
gegen die deutſchen Truppen ſcheint ſich neuerdings die
Haltung der Ruſſen in dem von uns eroberten Gebiet
würdig an die Seite zu ſtellen. Jn der Nacht vom
14. zum 15. Auguſt wurde in Kaliſch wieder auf die
eingerückten deutſchen Truppen aus dem Hinterhalt
geſchoſſen. Es iſt dies nunmehr auf unſerer Oſtfront
der dritte derartige Ueberfall. Wie die anderen .Male,
ſo iſt auch diesmal der Verluſt braver deutſcher Krieger
zu beklagen. Es wurden zwei Mann getötet und
20 bis 30 verwundet. Es unterliegt keinem Zweifel,
daß es ſich um einen planmäßigen Angriff der nicht
militäriſchen Bevölkerung handelt, und der Verdacht be
ſteht, daß, wie in Frankreich und Belgien, ſo auch in
Rußland dieſe Banden mit der Regierung in Verbin-
dung ſtehen. Wie in Frankreich und Belgien ſo werden
auch in Rußland unſere Truppen dieſer Zuſtände Herr
werden und rückſichtslos einſchreiten.

Berlin, 15. Auguſt. (W. T. B.) Die ausländiſchen Nach-
richten über größere Kämpfe ſind falſch. Die Deutſchen be
ſtanden eine Reihe kleinerer Gefechte ſie greich. Zwei ruſ
ſiſche Kavalleriediviſionen, gefolgt von Jnfanterie, gingen vor
und ſteckten dos dicht an der Grenze gelegene Städtchen
Marggrabowa in Brand. Sie ſind heute wieder über
die Grenze zurückgegangen. Ein bei Mlawa ſtehendes ruſſi-
ſches Kavalleriekorps iſt vor einer deutſchen Kolonne nach
Süden ausgewichen. Nicht eine einzige feindliche Maß-
nahme konnte bisher die deutſchen Abſichten beeinfluſſen oder
aufhalten.

Die Fauſt des Zarismus.
Petersburg, 16. Auguſt. (W. T. B.) Ein Kaiſer-

licher Ukas trifft folgende Anordnungen
1. Aufhebung aller Vergünſtigungen und Privile-

gien, welche Antertanenfeindlicher Staaten kraft früherer
Verträge genießen.

2. Gefangennahme derfjenigen, die im aktiven oder
mobiliſierbaren Kriegsverhältnis ſtehen.

3. Verleihung des Rechtes an Behörden, ſolche Unter-
tanen aus Rußland auszuweiſen und ſie nach ver-
ſchiedenenen Gegenden des Reiches zu bringen.

4. Anhalten und Konfiskation der Schiffe feindlicher
Staaten, die einem kriegeriſc en Zwecke dienen könnten.

5. Erlaubnis für die Untertanen neutraler Staaten,
ihren laufenden Geſchäften nachzugehen.

Rußlands Köderverſuche der Polen.
Petersburg, 15. Auguſt. (W. T. B.) Der Generaliſſi

mus der Armee hat dem geſamten aktiven Heer und der
geſamten Bevölkerung des Reiches zur Kenntnis gebracht,
daß Rußland Krieg führe infolge der Herausforderung
des gemeinſamen Feindes aller Slawen. Die Polen
Rußlands, Deutſchlands und ODeſterreich-Ungarns, die
ihre Ergebenheit gegenüber der ſlaviſchen Sache bezeugen
wollen, ſollten ſich hinſichtlich der Sicherheit ihrer Perſon
und ihres Eigentums der beſonderen Förderung ſeitens
der Armee und der Regierung Rußlands erfreuen Jeder
Angriff auf die Perſon und das Beſitztum von Polen,
die nicht feindlicher Handlungen gegen Rußland über-
führt worden ſeien, werden mit der ganzen Strenge des
Kriegsgeſetzes geahndet werden.

Lemberg, 16. Auguſt. (W. T. B.) Nach überein
ſtimmenden Blättermeldungen von der galiziſchen
Grenze nehmen die Deſertationen der ruſſiſchen
Grenzwachen und der Koſaken immer größere
Dimenſionen an.

Holland beharrt auf ſeiner Neutralität.
Petersburg, 16. Auguſt. (W. T. B.) Der nieder-

ländiſche Geſandte hat heute dem Miniſter des Aus
wärtigen ſeine ſchriftliche Erklärung überreicht, derzufolge
n der aus dem Auslande gekommenen Mitteilungen
die Neutralität der Niederlande nicht verletzt worden iſt
und wonach die Regierung der Niederlande beſchloſſen
hat, die Neutralität während der ganzen Dauer
des gegenwärtigen Krieges aufrecht zu erhalten.

Der Druck auf die Türkei.
Rom, 16. Auguſt. (W. T. B.) Nach dem Corriere

d'Jtalia haben offizielle Kreiſe keine Beſtätigung von
einem an die Türkei gerichteten franzöſiſch-eng-
liſchen Utimatum erhalten. Es habe ſich dabei nur
um das Erſuchen um Aufklärung gehandelt.

Oeſterreichiſche Waffenerfolge.
Wien, 16. Auguſt. Die öſterreichiſch- ungariſchen Truppen

haben am 14. nach heftigem Kampf den Feind aus
ſeiner ſeit längerer Zeit befeſtigten und ſtark beſetzten Stellung
auf den öſtlichen Uferhöhen der Drina in der Nähe von Leznica
und Ljesnica geworfen. Dort ſowohl, wie bei Sabac wurden
am Nachmittag des 14. Auguſt und in der Nacht zum 15. Auguſt
zahlreiche mit Tapferkeit geführte Gegenangriffe der Serben
abgewieſen. Am 15. Auguſt ſetzten die öſterreichiſchungariſchen
Kruppen ihre Vorwärtsbewegung fort. Die Verluſte der
Serben find ſchwer, auch die öſterreichiſchungariſchen
Truppen erlitten nicht unbeträchtliche Verluſte. Einzelheiten
darüber fehlen noch.

Montenegriniſche Kräfte, die in öſterreichiſch-un
gariſches Gebiet einzudringen ſuchten, wurden allenthalben zu-
rückgeworfen. Jm Norden ſetzten die öſterreichiſch- ungariſchen
Truppen ihre Vorwärtsbewegung im Raume weſtlich der
Weichſel fort und ſind auch öſtlich des Fluſſes im Vorgehen
begriffen.

Bulgarien unter Belagerungszuſtand.
Softa, 16. Auguſt. Das Amtsblatt veröffentlicht die Ver

hängung des Belagerungszuſtandes im Königreiche.
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Der Wahnſinn der Kraftwageujagd.
Es iſt empörend, daß die Tollheit der Autojagd noch immer

tobt. Die Regierung muß jetzt wieder folgende Warnung er-
laſſen. Sie ſagt:

„Die unſelige Jagd auf Kraftwagen hat ſchon wieder ein
Opfer gefordert, nachdem vor kurzem erſt eine öſterreichiſche
Gräfin, in Dienſten des Roten Kreuzes, von einem Wacht-
poſten getötet worden war. Ein Rittmeiſter der Reſerve
und ſein Wagenführer wurden in der Gegend von Neu-
damm in der Neumark, alſo mitten im Lande, von einem auf

Poſten ſtehenden Förſter erſchoſſen, der auf ruſſiſche
Automobile fahndete“. Der Generalſtab hat wiederholt und
immer wieder auf das nachdrücklichſte gefordert, daß endlich
mit dieſer unſeligen Jagd auf Kraftwagen ein Ende gemacht
werde, die ſchon mehreren braven Deutſchen das Leben gekoſtet
hat. Es iſt heller Wahnſinn, in unſerem Lande feindliche
Automobile zu ſuchen. Weder feindliche Offiziere noch mit
Gold beladene Wagen fahren in Deutſchland herum. Möchte
doch unſer Volk endlich aufhören, ſeine eigenen Landeskinder
in grauſamſter Weiſe hinzumorden und endlich einmal der
warnenden Stimme unſerer Heeresleitung Gehör ſchenken.
Unſer Vaterland braucht jeden einzelnen Mann in dieſer
ernſten Stunde.“

Allerlei Meldungen.
Die Zahl der Engländer die in Hamburg öffentlich

gegen den Kriegproteſtieren, wächſt. Sie unterſtützen
demonſtrativ die Hamburger Kriegshilfe. Die engliſche Kirche
wurde als Lazarett zur Verfügung geſtellt. Fünf engliſcheFirmen haben 2500 Mark Wegeichnet

Jn Königsberg wurde in voriger Woche Genoſſe
Krieſe, der Angeſtellte des Bauarbeiterverbandes, auf Grund
einer gemeinen Denunziation unter dem Verdacht der
Spionage verhaftet. Am 8. Auguſt wurde er aus der
Haft entlaſſen, und wie der ſozialdemokratiſchen Königsberger
Volkszeitung von zuſtändiger amtlicher Stelle mitgeteilt
wird, hat der gegen den Genoſſen Krieſe vorgebrachte Verdacht
der Spionage ſich als vollkommen haltlos erwieſen.
Soll denn die Tollheit der Spionenriecherei noch wahnſinnigere
Blüten treiben?

Der Berliner Magiſtrat hat eine Kommiſſion ein-
geſetzt, die für Beſchaffung billiger Lebensmittel
und dafür ſorgen ſoll, daß der Lebensmittelwucher mit den
ſtrengſten Mitteln bekämpft wird. Der Polizeipräſident in
Frankfurt a. M. hat zwei Radlerinſtitute wegen Wucher s
geſperrt. Die Jnſtitute hatten für Botengänge von einer
Stunde Dauer 7 Mk. berechnet.

Das unmittelbar nach Verhängung des Kriegszuſtandes er-
laſſene Verbot der in Kaitowitz erſcheinenden polni-
ſchen Blätter iſt jetzt hinſichtlich des national- polniſchen
Gornoslazak (Oberſchleſier) aufgehoben worden.

Ein Erlaß des Kaiſers ſagt: „Jch will denjenigen
Fremdenlegionären deutſcher Abſtammung, die ſich der
Fahnenflucht oder der Wehrpflichtverletzung ſchuldig gemacht
haben, hinſichtlich der verwirkten Freiheits- und Ehrenſtrafe
Begnadigung in Ausſicht ſtellen, wenn ſie während des
gegenwärtigen Krieges. ſpäteſtens aber innerhalb dreier
Monate ſich bei einem deutſchen Truppen oder Marineteil,
einem deutſchen Kriegsſchiff, einem deutſchen Konſulat oder
einem deutſchen Schutzgebiet zum Dienſte melden. Jn be-
ſonderen Fällen wird eine Friſtverlängerung ſtattfinden.“

Die däniſche Kolonie in Berlin verſammelte ſich
am Sonntage, um zu zeigen, wie ſie genoſſene Gaſtfreundſchaft
und Gaſtfreiheit würdige. Eine große Summe wurde an Ort
und Stelle geſammelt, darunter Beiträge von 500 Mk. Von
einer Anzahl däniſcher Arbeiter wurden ſogar woöchentliche
Beiträge von 5 Mk. gezeichnet.
Erſt jetzt wird über Italien bekannt, daß die dheg ver
ehe de e der Kammer am 4. Auguſt, alſo zu
derſelben Zeit, in der der deutſche Reichstag über die deutſchen
Kriegskredite Beſchluß faßte, die Kredite und Kriegsgeſetze
ohne Debatte und einſtimmig genehmigt hat.
Aus Stockholm kommt die Meldung, Laß Staatsminiſter
Hammerſtjöld ſeine Entlaſſung als Kriegsminiſter ein-
gereicht hat. Der Miniſter ohne Portefeuille, Oberſt
Moercke, wurde zum Kriegsminiſter ernannt. Hammerſkjöld
bleibt Miniſterpräſident. Welche Bedeutung dieſer Nachricht
zukommt, geht daraus hervor, daß Oberſt Moercke in Gemein-
ſchaft mit Sven Hedin die Warnungsrufe vor einem plötzlichen
ruſſiſchen Ueberfall ausſtieß und einer der Hauptagitatoren
für die Verſtärkung der ſchwediſchen Wehrmacht war.

Wegen rieſiger Unterſchleife verübte der Jntendant
der ruſſiſchen Feſtung Wyborg (Finnland) Selbſtmord. Jn den ſtaatlichen Magazinen fehlen 700 000 Kilo-
gramm Getreide.
Der von Lappvik in Finnland in Stockholm eingetroffene
ſchwediſche Dampfer Marie berichtet, daß in der Nähe von
Hangoe ein ruſſiſcher Torpedojäger geſunken ſei.
90 Mann ſeien ertrunken. Bei Lappvik befinden ſich große
ruſſiſche Proviantlager.

Jn Konſtantinopel fanden ſich etwa 100 muſelmaniſche
Frauen vor dem Sommerſitz der engliſchen Botſchaft ein,
um gegen die Beſchlagnahme der Dreadnoughts
Sultn Osmaniſch und Raſchadie durch England zu demon-
ſtrieren.

Die Südſlawiſche Korreſpondenz meldet aus Sarajewo:
Auf Befehl des Militärkommandos werden in den auf den
bosniſchen Linien verkehrenden öſterreichiſchen Militärzügen
Geiſeln mitgeführt, die mit eigener Perſon für die Sicher-
heit des Zuges zu garantieren haben. Jn der Nähe von
Rudanka wurde auf einen paſſierenden Zug geſchoſſen. Darauf-
hin wurde der als Geiſel im Zuge befindliche Teodor
Rijitſch aus Kivakar ſofort ſtandrecht lich hingerichtet.
Der ſerbiſche Pope Pgtrowitſch, der als Geiſel geſtellt war,
unternahm einen Fluchtverſuch und wurde von einer Patrouille
erſchoſſen. Auf dem Hauptplatze von Bijeling wurde vor
kurzem der aus Serbien nach Crejelowo zurückgekehrte Pero
Simitſch wegen Spionage für Serbien öffentlich gehenkt.

Kriegsſchilderungen.
Mitteilungen aus Briefen und Zeitungsartikeln.

Der Pariſer Korreſpondent der Frankfurter Zeitung ſchildert
in ſeinem Blatte ſeine Eindrücke in den Pariſer Mobil-
machungstagen. Bis 29. Juli habe man in Paris gar
nicht mit einer Verwicklung in den Krieg gerechnet. Bevölke
rung und Preſſe ſeien durchaus ruhig geweſen. Auch in den
maßgebenden Kreiſen ſei man durchaus optimiſtiſch geſtimmt
geweſen. „Am Mittwoch bei der Rückkehr Poincarés und
Vivianis wurde dieſe Zuverſicht plötzlich vernichtet. Dem
nationaliſtiſchen Empfange am Bahnhofe wurde durch die
Abendblätter Bedeutung beigelegt, woraus zu ſchließen war,
daß die Anweiſung an die Preſſe ergangen war, dieſe gering-
fügige nationaliſtiſche Kundgebung zu ausgedehnter Stim-
mungsmache zu benutzen. Am Donnerstag abend traf der
Korreſpondent mit einem jungen Mitarbeiter Vivianis zu-
ſammen, der auf Fragen erwiderte, es liege noch immer kein
Grund vor, zu verzweifeln. Aber er ſagte das mit dem Aus
drucke der Beklemmung. Da ich ihn fragend anſah, fügte er
hinzu: „Gewiß, es kann ſich alles noch arrangieren, aber leider
hängt die Entſcheidung weder von Paris noch von Becslin abl“
Dieſe Worte genügten. Auf den Boulevards herrſchte am
Abend eine beängſtigend düſtere Stimmung. Auf dem Boule-
ward Montmartre ſtieß ich auf einen Pariſer Reporter, der
mir im Vorbeieilen die Ermordung von Jaursès er-
zählte; kurz darauf teilten Extrablätter dieſe Nachricht dem
Publikum mit, das ſtumm auf den Boulevards die Entſchei-
dung der Mobilmachung erwartete. Jch werde nie vergeſſen,
welchen Eindruck dieſe Mordtat auf das Pariſer Publikum
hervorgebracht hat; die Menſchen ſtarrten das Blatt an mit
einer Art ſtumpfen Grauens, wie wenn eine unfaßbar große
Kataſtrophe über das Land hereingebrochen wäre. Und wäh-
rend ich ſelbſt an den toten Jaurss dachte und an alles, was
Frankreich gerade jetzt von ihm hätte erwarten können, geſellte
ſich mir ein unbekannter Sozialiſt zu, der Augenzeuge der
Mordtat geweſen war und der mir zitternd ins Ohr flüſterte:
„Das iſt die erſte Niederlage Frankreichs!“

Volksſpeiſung.
Die Sorge für die Kinder der durch den Krieg in Not ge

ratenen Familien iſt von der vffentlichen Hilfstätigkeit uerſt
in Angriff genommen worden. Es melden ſich in den größeren
Städten täglich Familien, die Kinder beaufſichtigen und
ſpeiſen, Kinderhorte und Kinderſpeiſeanſtalten werden ins
Leben gerufen, und man darf annehmen. daß mit der e
nügend Einrichtungen geſchaffen werden, um die äußerſte Not
von den Kindern wenigſtens fernzuhalten.

Sehr viel erwachſene Männer und Frauen ſind dagegen ganz
mittellos und wiſſen nicht, wovon ſie leben ſollen. Auf den
ſtarken Andrang der Stellenloſen zu den Arbeitsnachweiſen
wurde auch auf einer Beſprechung der Regierung mit den kom
munalen Behörden und der ſozialen Vereinigungen hinge-
wieſen, und es wurde endlich auch einmal geſagt, welche Ge
fahr die freiwillige Arbeit wohlhabender Frauen für die arbei-
tenden Klaſſen bedentet. Nun ſollen die Behörden gebeten wer
den, Beſtimmungen über die Verkürzung der Arbeitszeit zu er-
laſſen, ſo daß in allen Betrieben die Arbeitszeit auf acht Stun-
den beſchränkt wird. Eine ſolche Einſchränkung der Arbeits
r würde zweifellös die Einſtellung einer größeren Zahl von

rbeitskräften zur Folge haben, aber es bleiben immer noch
unendlich viele zurück, die keine Arbeit finden.

Die Kommunen werden ſich ernſtlich die Frage vorlegen
müſſen, wie dieſe Maſſen auf die Dauer untergebracht und be
koſtigt werden ſollen. Die Angehörigen der Kriegsteilnehmer
ſind gegen rigoroſe Hauswirte wenigſtens einigermaßen ge-
ſichert, wer ſchützt aber all die arbeitsloſen Familien, deren
Ernährer nicht einberufen ſind, die aber doch vollkommen
mittellos daſtehen?
r Auch für die Beköſtigung dieſer Schichten muß geſorgt wer-
en.

weiſungen, wie am beſten geſpart werden kann.
Es nust nichts. Küchenzettel auszuarbeiten mit An-

Wenn kein
Geld vorhanden iſt, kann eben keine Ware eingekauft werden.
und die Familien müſſen verhungern, wenn nicht von der Stadt
für ſie geſorgt wird. Jn den Volksküchen werden Speiſen
gegen geringe Beträge ausgegeben.
Volksküchen vorhanden
auch nicht die paar Pfennige aufbringen können, die eine Por-
tion kräftige Suppe und ein Stück Brot koſtet. Es iſt dringend
nötig, daß die Volksſpeiſeanſtalten ſchleunigſt vermehrt werden.
Bei der Ausgabe von Marken für unentgeltliche Spei-
fung ſollte man ſo weitherzig wie möglich ſein. Die Armen-
pfleger müſſen angewieſen werden, nicht allzu ſcharf nach etwa
noch vorhandenen Hilfsquellen zu forſchen.
außer der täglichen Nahrung noch ſo viele Dinge zu beſchaffen.
Miete. Beleuchtung, Kleidung und ſpäter Heizung erfordern
ſelbſt bei größter Beſchränkung immer gewiſſe Mittel,
ſpart wird nur am Eſſen auf Koſten der Geſundheit.

Aber es ſind viel zu wenig
und in dieſer Zeit werden Tauſende
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Es bleiben ja

ge

Die Mittel für eine umfaſſende Volksfürſorge auf dem Ge
biete der Ernährung müſſen aufgebracht werden. Sie ſind
ebenſo ſelbſtverſtändlich nötig wie die Unterſtützungsſummen
für die Familien der Einberufenen, und es braucht wohl nicht
beſonders erwähnt zu werden. daß die Sveiſung der durch den
Krieg in Not geratenen nicht als Armenunterſtützung
angeſehen werden darf.
Erſt für die arbeitsloſen Männer ſorgen!

An den Verein der Jnduſtriellen, der bei dem Reichskanzler
beantragt hatte für die Betriebe allgemein Ausnahmen
von den Beſtimmungen der Gewerbeordnung über die Beſchäf-
tigung von Arbeiterinnen und jugendlichen Ar-
beitern zuzulaſſen, iſt aus dem Reichsamt des Jnnern der
Beſcheid ergangen,
überaus große Zahl von Männern infolge von Be-
triebseinſchränkungen gewerblicher Betriebe ohne Beſchäf-
tigung iſt, wäre es nicht angebracht. Um eine geordnete
Verſorgung der geſamten arbeitenden Bevölkerung ſicher
zuſtellen, müſſe deshalb mit allem Nachdruck dahin gewirkt wer
den, daß zur Bewältigung der Arbeit aus nahmslos die
verfügbaren Männer herangezogen werden,
denen Mittel zum regelrechten Unterhalt für ihre Ehefrauen
und Kinder auf dieſe Weiſe zugeführt werden können.

Land wirtſchaftliche Produktion von Lebens
mitteln.

Der Parteivorſtand r im Hinblick auf die Kriegszeit
folgendes Programm für landwirtſchaftliche Produktion, das
von ihm auch im Reichsamt des Jnnern zur Erörterung ge
ſtellt wird. Ueberall, wo unſere Genoſſen Einfluß auf die maß-
gebenden Organe und Organiſationen haben, werden ſie ener
giſch für dieſes Programm eintreten:

1. Maßregeln zur Regelung der Produktion.
1. Organiſierung der Einbringung der Ernte und ihrer

Nutzbarmachung. ß2. Feſtſtellung der Pflicht der Landwirte zu beſtimmten
Arten der Produktion. Sofortige Bebauung der Brach-
felder mit raſch wachſenden Futterkräutern und Ge
müſen. Organiſierung der Vieh- und Milchproduktion.

2. Maßregeln zur Beſchaffung von Produktionsmitteln.
1. Lieferung von Dünger und Saatfrucht durch öffentliche

Jnſtitutionen und Regelung ihrer Verwendung.
2. Lieferung von Maſchinen durch Kommunalverbände an

die Beſitzer zu intenſiver Anwendung.
3. Freigebung der Wälder und Moore zur Streugewin-

nung.
3, Beſchaffung von Arbeitskräften,

1. Regelung der Anwerbung.
2. Sicherung eines Minimallohnes.
3. Aufhebung der Geſindeordnungen und der Ausnahme-

geſetze gegen Landarbeiter.
4. Vorſchriften über die Verwendung von Produkten.

Ausſchluß von Kartoffeln und Getreide von der Brannt-
wein-Produktion, Regelung der Einſchränkung der Pro-
duktion von Bier, Zucker, Stärke.

5. Verpflichtung der Landwirte zum Verkauf ihrer Produkte
an öffentliche Jnſtitutionen (Reich, Land, Gemeinden).

6. Preisfeſtſcetzung für Produktionsmittel und Produkte, für
Produzenten und Zwiſchenhändler.

7. Produktion der Lebensmittel und Regelung des Umſatzes
durch Kommunen.

8. Entſprechende Anwendung auf Fiſcherei, Forſtwirtſchaft,
Kohlenproduktion, Chemiſche Jnduſtrie.

Aus der Partei.
Einſtellung der Mafſſenſtreikanklage.

Die Anklage gegen die Genoſſen Frau Dr. Roſa Luxemburg,
Kurt Roſenfeld, Wilhelm Düwell und Georg Ledebour
wegen vermeintlicher öffentlicher Aufforderung zum Ungehorſam
gegen Geſetze durch ihr Eintreten für den Maſſenſtreik in der'
Berliner Verbands Generalverſammlung iſt eingeſtellt. Der
Vorwärts ſagt dazu: Wir hatten bereits bei Einleitung des Ver
fahrens dargelegt, daß kein einziges Tatbeſtandsmerkmal des ver-
meintlichen Vergehens vorliegt. Der Einſtellungsbeſchluß iſt er
folgt, weil Genoſſe Kurt Roſenfeld als Unteroffizier in den Krieg
gezogen iſt und deshalb die von ihm verlangte Beweiserhebung
über die Hinfälligkeit der Anklage ſich zurzeit erübrigt.

Unter die allgemeine Amneſtie iſt auch der Genoſſe Robert
Albert gefallen, der als Redakteur unſeres Breslauer Partei
organs bereits 12 Monate Gefängnis zudiktiert erhalten hatte und
gegen den noch eine Unmenge weiterer Prozeſſe ſchwebten. A. wäre
dieſer langen Einkerkerung nicht gewachſen geweſen, ging daher
nach der Schweiz.

Die Beiſetzung Jean Jaurès.
Aus Pariſer Blättern, die auf großem Umwege und mit ent
r Verſpätung hierher gelangt ſind, erfährt man, daß

ean Jaurès am 4. Auguſt auf dem Kirchhof von Paſſy bei Paris

daß das abgelehnt wird. Solange eine
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veigeſedt wurde. Der
im Trauerzuge am keiner „der, die WitweW der Syndikaliſt

ehielten Nachrufe am Grabe. Auf dem Rüdwege von ver gen

veranſtalteten die Sozialiſten eine Kundgebung auf der Place de la
Concorde.

och Totenliſte der Partei.
Jn Bochum verſtarb der Genoſſe Karl Struckmann im

Alter von 54 Jahren. Seit Anfang Januar 15902 war der Ver
ſtorbene Mitarbeiter an unſerm Bochumer Parteiblatt, deſſen Mit
begründer er auch war. Er zeichnete ſich durch unverwüſtlichen
Arbeitseifer und außerordentliche Gewiſſenhaftigkeit aus. Dem
Sozialdemokratiſchen Verein für den Reichstagswahlkreis Bochum
Gelſenkirchen gaprte Struckmann jahrelang als Hauptkaſſierer an

er er i gein Krret eher Verwalter der
eigelder. Auch ſeiner Gewerkſchäft hat er, namentlich ifrüheren Jahren, reiche Dienſte geleiſtet. be u in

Die Parteikämpfe ſchweigen.
Stuttgart, 14. Auguſt. Jm 17. württembergiſchen

Reichstagswahlkreis (Nachwahl für den verſtorb. n
abgeordneten Leſer) hat bei Ausbruch des Krieges die national
liberale Partei ihre Kandidatur zugunſten des Zentrumskandi-
daten Stiegele zurückgezogen und dieſem Beiſpiel iſt der von
Zentrums angehörigen gegen die ofſizielle Parteikandidatur
aufgeſtellte Schultheiß Maunz gefolgt. Jetzt hat auch die
ſozial emokratiſche Partei die Kandidatur Maſſatſch aufgegeben
und ihren Anhängern Wahlenthaltung empfohlen. Damit iſt
Stiegele der einzige Kandidat. Der Kreis iſt eine Hochburg
des Zentrums. 1912 erhielten: Zentrum 19 000, Nationallibe-
ral 1000, Sozialdemokrat 1600.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 17. Auguſt 1914.

Wer iſt landſturmpflichtig
Die am Sonnabend erfolgte Aufrufung des Landſturmes

hat neuen Stoff zur Kriegsdebatte gegeben. Am geſtrigen Sonn
tag ſprachen die Männer faſt von nichts anderem. Aber mehr als
einmal konnte man hören, daß die amtliche Bekanntmachung nicht
mit aller Deutlichkeit zum Ausdruck bringe, wer ſich von den An
gehörigen des Landſturms nun eigentlich zu melden hätte und wer
vom Aufruf ausgenommen ſei. Allen Zweiflern werden wir einen
Dienſt erweiſen durch den Abdruck von Erläuterungen, die in der
Voſſ. Ztg. durch ihren militäriſchen Mitarbeiter niedergeſchrieben
worden ſind:

Nach dem Wehrgeſetz iſt jeder Deutſche vom vollendeten 17. bis
zum vollendeten 45. Lebensjahre wehrpflichtig. Die Wehrpflicht
zerfällt in die Dienſtpflicht im ſtehenden Heere und in die Land
ſturmpflicht. Zum Landſturm gehören alle Wehrpflichtigen vom
vollendeten 17. bis zum vollendeten 45. Lebensjahre, die weder dem
Heer noch der Marine angehören. Der Landſturm wird in zwei
Aufgebote eingeteilt: zum Landſturm erſten Aufgebots gehören
die Landſturmpflichtigen bis zum 31. März desjenigen Kalender-
jahres, in welchem ſie das 39. Lebensjahr vollenden, zum zweiten
Aufgebot von dieſem Zeitpunkt ab bis zum Ablauf der Landſturm
pflicht. Alle diejenigen, die ihre Dienſtpflicht im Heere erfüllt
haben, alſo nachdem ſie die Landwehrzeit hinter ſich haben, treten
ſofort zum Landſturm zweiten Aufgebots über.

Danach beſteht der Landſturm erſten Aufgebots (bis 39. Lebens-
jahr) nur aus ſolchen Wehrpflichtigen, die nicht mit der Waffe
ausgebildet ſind (Unausgebildete). Der Landſturm zweiten
Aufgebots umfaßt ſowohl dieſe Unausgebildeten nach dem 39. Lebens
jahre wie die ausgebildeten Mannſchaften, nachdem ſie ihre Dienſt-
pflicht im ſtehenden Heere erfüllt haben.

Bei den Unausgebildeten des erſten Aufgebotes ſind
zwei verſchiedene Kategorien zu unterſcheiden.

A) Diejenigen Leute, die ſich noch nicht geſtellt haben und über
die deshalb die Erſatzbehörden noch keinen Entſcheid getroffen
haben, alſo in der Regel die jungen Leute vom vollendeten
17. Lebensjahre bis zum 20. Lebensjahre.

B) Diejenigen Leute, die bei dem Erſatzgeſchäft dem Landſturm
überwieſen ſind oder ſpäter aus der Erſatzreſerve zu ihm über
getreten ſind.

Die jetzt ergangene Verordnung über den Aufruf des Land
ſturmes bezieht ſich überhaupt nicht auf die Landſturm-
pflichtigen, die ſich bisher noch nicht geſtellt hatten
und über die die Erſatzbehörden noch keinen Entſcheid getroffen
haben.

Die ungeübten Landſturmleute erſten Aufgebots, die bei der
Aushebung zum Landſturm überwieſen waren oder aus der Erſatz
reſerve zum Landſturm übergetreten ſind, haben ſich bei der Orts-
behörde ſofort zur Eintragung in die Landſturmſtammrolle zu
melden. Dieſe Maßnahme bezweckt lediglich, einen Ueberblick
über dieſe Kategorie zu erhalten, da über dieſe Leute im Frieden
keine Liſten geführt werden. Eingeſtellt werden dieſe Leute vor-
läufig noch nicht. Jſt für einen ſpäteren Zeitpunkt ihre Ein-
ſtellnng beabſichtigt, ſo findet zunächſt eine Aushebung wie im
Frieden ſtatt.

Die geübten Landſturmleute zweiten Aufgebots, d. h. diejenigen
Leute, die im ſtehenden Heer mit der Waffe ausgebildet ſind,
werden zum aktiven Dienſt einberufen. Ueber den Zeitpunkt der
Geſtellung ergeht noch beſonderer Befehl. Es iſt auch keineswegs
beabſichtigt, den geſamten geübten Landſturm zweiten Aufgebots
einzuſtellen, ſondern dies ſoll nur nach Bedarf erfolgen zur
Bildung der planmäßig vorgeſehenen Landſturmtruppenteile Der
Aufruf erfolgt jahrgangsweiſe, mit der jüngſten Jahresklaſſe be-
ginnend.

Die nicht geübten Landſturmpflichtigen zweiten
Aufgebots werden von dem Aufruf überhaupt nicht
betroffen. Sie brauchen ſich weder zur Eintragung in die
Landſturmſtammrolle zu melden, noch haben ſie eine unmittelbare
Einberufung zu erwarten.

Ehe nicht nähere Anordnungen ergangen ſind, die feſtſetzen,
welche Jahrgänge ſich zur Einſtellung zu ſtellen haben, liegt für
die Landſturmpflichtigen keine Veranlaſſung vor, ihre Stellung
aufzugeben oder irgendwelche Vorkehrungen zu treffen.

Die beſorgte Tante.
Der Verein der Berliner Jnduſtriellen hatte beim Reichskanzler

die zeit- und teilweiſe Aufhebung der Schutzvorſchriften für
Arbeiterinnen und jugendliche Arbeiter beantragt. Das wurde
erfreulicherweiſe vom Reichsamt des Jnnern abgelehnt mit dem
durchſchlagenden Hinweis darauf, es wären gegenwärtig ſo viele
beſchäftigungsloſe erwachſene Arbeiter vorhanden, daß aller etwa
vorhandene Bedarf an Arbeitskräften gedeckt werden könnte.

Dieſe deutliche Antwort hat den Unternehmern, die mit ihrer
Eingabe eine weitere Ausnützung der billigſten Arbeitskräfte
erreichen wollten, gar nicht gefallen. Daß kann man aus der
Unternehmer-Tradition heraus verſtehen. Einigermaßen auf-
fällig aber iſt, daß die freiſinnige Saalezeitung der Ant
wort des Miniſteriums folgende Frage anhängt:

Ob ſich aber die Beſtimmungen der Gewerbeordnung über
die Beſchäftigung von Arbeiterinnen und Arbeitern jugend-
lichen Alters auch jetzt noch, nach der allgemeinen Ein
rlnna des Landſturms I und II werden durchführen
aſſen
Dieſe Sorge der Tante um den Profit der Fabrikanten

iſt geradezu rührend. Meint die Saalezeitung wirklich, mit

ſ der Landſturm Aufrufung würde die Zahl der Arbeitsloſen
geringer? Das Gegenteil wird eintreten, weil die Gefahr be
ſteht, daß immer mehr Fabriken zur Schließung übergehen
werden und gerade ältere, nicht mehr im militäriſchen Pflicht
verhältnis ſich befindende Arbeiter in größerer Zahl ihr Brot
verlieren.

Ja, ja, die Saalezeitung weiß auch in Kriegszeiten noch
m was die liberalen Kapitaliſten von ihr er
warten,

Oeffnet die Theater
Der Präſident der Genoſſenſchaft deutſcher Bühnenangehörigen,

Herr Rickelt, fordert in einem Aufruf an alle Stadtver-
waltungen, das auch uns überſandt worden iſt, zur Oeffnung
der Theater auf:

„Obwohl in dieſen ſchweren Zeiten nur der eine Gedanke dem
Vaterlande gelten darf, halte ich es als Vertreter der Genoſſen-
ſchaft Deutſcher Bühnen Angehörigen doch für meine Pflicht, an
alle Stadtverwaltungen die ergebene Bitte zu richten, es zu er
möglichen, daß der Betrieb der Theater aufgenommen und durch
gehalten wird.

Selbſtverſtändlich müſſen der Kriegsſituation angepaßte Verhält
niſſe geſchaffen werden. Die dem Theaterdirektor zu gewährenden
Erleichterungen würden unter Berückſichtigung der jeweiligen
lokalen Verhältniſſe mit dem Theaterleiter zu erörtern und zu
beſchließen ſein.

Es handelt ſich um die Exiſtenz aller Bühnenangehörigen, die
ſich freudig in den Dienſt des Vaterlandes ſtellen möchten, denen
aber kaum Gelegenheit zur Betätigung geboten iſt.

Die Stadtverwaltungen würden mit der Aufrechterhaltung der
Theaterbetriebe nicht nur den Bühnenangehörigen eine Exiſtenz-
möglichkeit bieten, ſondern gleichzeitig eine vaterländiſche Pflicht
erfüllen, denn gerade in dieſen ſchweren Kriegszeiten kann das
Theater ſeine eigentliche Miſſion erfüllen: tröſtend und erhebend
zu wirken auf die vielen Tauſende, die in banger Sorge um das
Vaterland und um ihre im Felde ſtehenden Lieben von nieder
drückenden Gedanken erfüllt ſind.“

Wir ſind überzeugt, in Halle bedarf es dieſes Aufrufes erſt gar
nicht. Die Stadt will im nächſten Winter einen neuen Theater
pächter einführen. Da wird ſie ein beſonders großes Jntereſſe
an der Erhaltung der Verbindungen zwiſchen Theater und Bürger-
ſchaft haben.

Bedingungen für die Befreiung vom Waffendienſt.
Nach einem kriegsminiſteriellen Erlaß wird bei Geſuchen um

Befreiung vom Waffendienſte auf folgendes hingewieſen:
1. Die Befreiungen ſind auf das Notwendigſte zu beſchrän-

ken. Sie müſſen durch ſtaatliche Jntereſſen bedingt ſein
p dürfen ſtets nur als Zurückſtellung auf beſtimmte Zeit er
olgen.2. Jn erſter Linie und weitgehenderem Maße ſind die Firmen

zu berückſichtigen, die für Armee und Marine liefern, insbeſon
ere die Waffen, Munitions-, Luftfahrt- und Kraftwagen

Firmen. Entſprechende beglaubigte Beſcheinigungen haben dieFirmen ihren Anträgen beizufügen.
Sodann ſind diejenigen Angeſtellten in induſtriellen Be

trieben e 3 deren Dienſte zur Fortführung des Be
triebes unentbehrlich ſind, ſofern ſie nicht Offiziere
oder Unteroffiziere ſind oder aus anderen militäri-
ſchen Gründen benötigt werden.

Endlich können zurückgeſtellt werden ſogenannte Vorſchnitter
und leitende Güterbeamten, die letzteren nur, falls ſie dem
Landſturm angehören.

3. Die Zurückſtellung darf nur auf den Namen ausgeſtellt
werden. Es iſt nicht zuläſſig, die Auswahl dem Antragſteller
in der Form zu überlaſſen, daß er von ſeinem Perſonal eine
gewiſſe Anzahl zurückſtellen dürfte.

4. Befreiungsgeſuche für bereits eingeſtellte Mann-
ſchaften ſind nur im äußerſten Notfall zuläſſig.

5. Angehörige der Reſerve können nicht befreit werden, ſolche
der Landwehr I im allgemeinen nur auf zunächſt höchſten s
vier Wochen zurückgeſtellt werden.

6. Angehörige der Landwehr II, des Landſturms und der Er
ſatzreſerve können zunächſt bis höchſten s ſechs Wochen zu
rückgeftellt werden.

Hierzu wird noch beſonders bemerkt:
a) Alle bisher vom Generalkommando ohne Angabe eines

beſtimmten Zeitraums ausgeſprochenen Zurückſtellungen
gelten bis zu folgenden Tagen:
1. für Angehörige der Landwehr I bis zum 8. September

dieſes Jabres;
2. für Angehörige der Landwehr II, des Landſturms und

der Erſatzreſerve bis zum 19. September d. F.
b) Alle Anträge auf Zurückſtellung müſſen grundſätzlichdurch die Landräte bezw. in freisfreien Städten durch die

e werwaktung an das Generalkommando vorgelegt
werden.

Halle (Saale), den 14. Auguſt 1914.
Königliches Bezirkskommando.

Die Genofſſinnen ſeien nochmals auf die Dienstag abend
im Volkspark ſtattfindende Zuſammenkunft aufmerkſam gemacht,
die dem Zweck dienen ſoll, parteigenöſſiſche Hilfstätigkeit in den
Familien von Einberufenen zu organiſieren. Auf zahlreichen
Beſuch wird gerechnet.

Die Gewerbegerichtsbeiſitzer halten ihre regelmäßige Monats
h nächſten Mittwoch, den 19. Auguſt, abends 8 Uhr, im Volks
park ab.

Eine Bitte. Millionen unſerer Parteigenoſſen und deren
Kinder ſtehen im Felde. Auch aus dem Verbreitungsgebiete
unſeres Blattes befinden ſich Tauſende unſerer ehemaligen
Leſer unter den Waffen. An die Angehörigen dieſer Krieger
richten wir nun die freundliche Vitte, die letzteren in Briefen
darauf aufmerkſam zu machen, uns ihre perſönlichen Erlebniſſe
zum Zwecke des Abdrucks mitzuteilen. Auch für die Ueber-
laſſung von Briefen, welche die Angehsrigen von ihren Lieben
aus dem Felde bekommen, wären wir dankbar. Wir werden
natürlich alles Privote und nicht zum Abdruck geeignete und
alles, was aus militäriſchen Gründen nicht veröffentlicht wer-
den darf uſw., ohne weiteres fortlaſſen. Unſere Leſer haben ein
begreifliches Jntereſſe daran, zu wiſſen, wie es den tapferen
deutſchen Kriegern ergeht.

Hilfe für den Magiſtrat. Die Univerſitäts-Profeſſoren
und Stadtverordneten Herr Geheimer Juſtizrat Dr. Bier-
mann und Herr Geheimer Juſtizrat Dr. Finger haben ſich
ſofort nach der Mobilmachung freiwillig erboten, den Magiſtrat
in den Verwaltungsgeſchäften zu unterſtützen. Der Magiſtrat
hat von ihrem Anerbieten unverzüglich Gebrauch gemacht, da
in ſeinem Kollegium drei beſoldete Mitglieder und außerdem
ein Aſſeſſor infolge Einberufung zum Heeresdienſt fehlen. Die
Herren bearbeiten als Magiſtrats- Hilfsarbeiter im Ehrenamte
die ihnen überwieſenen Dezernate und ſind auch als Vorſitzende
des Kaufmanns- und Gewerbegerichts verpflichtet worden.
Dank ihrer Hilfe iſt der Magiſtrat in der Lage, die Ver-
waltung auch in dem gegenwärtigen heißen Drange der Ge-ſchäfte ordnungsgemäß eſterguführen.

Koſtenfreie Vertretung für Kriegsteilnehmer in Patentſachen.
Herr Patentanwalt F. A. Hoppen, Leipzigerſtraße 9, ſchreibt uns:
Hierdurch bitte ich Sie, in Jhrer Zeitung zur allgemeinen Kennt-
nis zu bringen, daß ich für die Dauer des Krieges bereit bin,
bedürftige Kriegsteilnehmer ohne ängſtliche Nachprüfung der Be
dürftigkeit koſtenfrei in allen Patent-, Gebrauchsmuſter- und
Warenzeichen Angelegenheiten vor dem Kaiſerlichen Patentam
zu vertreten und auch ſonſt zu beraten.

geſchäftlicher Erfolg mit Rückſicht auf das

Licht und greſt iſt ver swengen! Die Polizei macht be

kannt Während müſſen alle überflüſſigen Aufa vermieden werden. Das gilt auch für den Kohlen
in den izitätswerken und Gasanſtalten. Daher

an den vaterländi Sinn der Geſchäftsleute die Bitte
alle Lichtreklamen und die oft übermäßig grelle Beleuchtung
der auf ein beſcheideneres a uführen, zumal

hlen jeglichen
emdenverkehrs davon kaum zu erwarten iſt.

Die Firma Brummer u. Benjamin ſpendete für das Rote
Kreuz 1000 Mark, für den Nationalen Frauendienſt 1000 Mark
außerdem das Perſonal der Firma Brummer u. Benjamin für das
Rote Kreuz 100 Mark.

Keine Flaſchen mehr ſenden! Die Leitung des Roten
Krenzes und des Vaterländiſchen Frauenvereins dankt herzlich für
die ihr reichlich von allen Seiten zugefloſſenen Gaben. Sie bittet
aber vorläufig nicht mehr leere Flaſchen zu ſenden, da für
ſolche jetzt kein Bedürfnis mehr vorliegt. Sollte dies ſpäter wie
der eintreten, wird eine entſprechende Nachricht erfolgen.

Eine Sonnenfſinſternis ſteht bevor! Am kommenden Frei-
tag, den 21. d. Mts., wird eine partielle Sonnenfinſternis ein
treten, und in unſeren Gegenden werden etwa ſieben Zehntel der
Sonnenſcheibe verfinſtert ſein. Die Helligkeit der Sonne wird
indes, ſelbſt bei der ſtärkſten Verfinſterung immer noch groß genug
ſein, um eine Gefahr für das ungeſchützte Auge zu bedeuten. Es
iſt daher notwendig, bei Zeiten auf die ernſthaften Schädigungen
aufmerkſam zu machen, die dem unvorſichtigen Beobachter des
kosmiſchen Ereigniſſes drohen. Bei der letzten Sonnenfinſternis

gen ſich Hunderte von Menſchen durch Hineinſtarren in das
euchtende Geſtirn ohne genügenden Augenſchutz NetzhautVer-
brennungen m ſo daß die Betreffenden völlig oder teilweiſe er
blindeten. Man benutze zur Beobachtung der Sonne nur ge-

Gläſer oder ähnliche Vorrichtungen, die das grelle Licht
abblenden.

Aus unſerem Zoologiſchen Garten. „Drei gefangene
Ruſſen!“, ſo ſtand mit Kinderhand geſchrieben vor einigen

Tagen am in dem i ſeit JWoche drei junge Schimpanſen befinden. Kurz vor Ausbruch
des Krieges waren die kleinen aus Kamerun und Togo ſtam-
menden Kerlchen gekauft und tro
lücklich hierher gebracht worden.
em Orang Utan und Gorilla zur Gruppe der

vielmehr an, daß der Menſch und die Menſchenaffen von ge-
meinſamen Vorfahren abſtammen, daß die Menſchenaffen akſo
gewiſſermaßen geiſtig zurückgebliebene baumbewohnende
Vettern des Menſchen ſind, und zwar Vettern recht entfernten
Grades. Trotzdem wird jedem Beobachter an den jungen
Menſchenaffen, beſonders an den Schimpanſen, außerordent
lich vieles, was an menſchliche Kinder erinnert, auffallen Wie
bei allen Tieren, ſind die Jungen verhältnismäßig ſelb iger
als beim Menſchen. Der übrige Tierbeſtand hat ſich in letzter
Zeit noch um einen ſtarken Tſchakma-Pavian aus Südweſt
afrika, ſowie einen der prächtig gezeichneten weſtafrikaniſchen
Kronenkraniche vermehrt. Ferner iſt noch die Geburt eines
kleinen RheſusAffen zu melden, der von der Mutter an der
Bruſt herumgetragen wird.

Oſendorf. Beim Baden ertrunken iſt hier am Donners-
tag ein fünfjähriges Mädchen. Das ſollte eine Warnung für alle
kleineren Kinder ſein!

Aus der Provinz.
Eine zeitgemäße Mahnung.

Die nachfolgende Bekanntmachung des Merſeburger Landrats
ſollte überall erlaſſen werden, damit dem leichtfertigen Umgang
mit Schußwaffen ein Ende bereitet und die Zahl der Kriegsopfer
im Heimatlande aufs äußerſte herabgemindert wird

„Verſchiedene Unglücksfälle geben mir Veranlaſfung, darauf hin
zuweiſen, daß bei Ausübung des Bahnſchutzes von der Schußwaffe
nur in wirklich dringenden Fällen Gebrauch gemacht
werden darf. Den Aufſichtsperſonen iſt von dem Gebrauch der
Schußwaffe unter Angabe der Gründe bei der Reviſion Mitteilung
zu machen. Die Aufſichtsperſonen haben ferner darüber Ent-
ſcheidung zu treffen, welche Schußwaffen zur Ausübung des Bahn
ſchutzes in Anwendung kommen können und welche Perſonen ſolche
Schußwaffen tragen dürfen.

Leichtfertiges und unberechtigtes Schießen muß
beſtraft werden!“

Die Steuern während der Kriegszeit.
Zahlreiche Anfragen bei unſerer Redaktion wünſchen Aus

kunft darüber, wie es in Kriegszeiten mit der Bezahlung der
Steuern ſteht. Anlaß dazu geben auch verſchiedene amtliche
Bekanntmachungen. So finden wir in einigen Amtsblättern
folgende Auffaſſung:

Bekanntmachung. Jn der Bevölkerung hat ſich die Mei-
nung verbreitet, daß während der Dauer eines Krieges
Steuern nicht zu zahlen ſind.

Dieſe Anſicht ift vollſtändig irrig und beruht auf keiner
lei Geſetzesbeſtimmung. Die Zahlung der Steuerbeträge
erleidet durch die Mobilmachung abſolut keinen Aufſchub
z muß wie bisher zu den geſetzlichen Terminen er
olgen.Aue den Steuerzahlern, die in das Heer oder in die

Marine eingeſtellt ſind, werden während der Dauer ihres
Militärverhältniſſes nur die Stagtsſteuerbeträge erlaſſen,
und zwar auch nur, ſoweit ſie nicht im Offiziersverhältnis
ſtehen. Alle übrigen Abgaben, beſonders für Gebäude, Schul
eld, Brandkaſſenbeiträge, Waſſergebühr, erhalten durch den
intritt des Krieges keine Einſchränkung.

Wir richten an unſere Bürger das dringende Erſuchen,
auch in dieſer ſchweren Zeit auf pünktliche Zahlung der
Steuerbeträge halten zu wollen, da gerade jetzt die Gelder
ſowohl vom Staat wie auch von der Stadt mehr denn je
dringend benötigt werden.

Nur in ganz dringenden Fällen kann den zur Fahne ein
gezogenen Steuerzahlern, die ihre Familie mittellos zurück-
laſſen mußten, Steueraufſchub gewährt werden und ſind dies
bezügliche Anträge ſofort bei
ſtellen.

Dieſe Bekanntmachung erſcheint uns inſoweit nicht zu
treffend, als die Steuerzahler, die in das Heer uſw. eingeſtellt
ſind, „nur von den Staatsſteuerbeträgen“ befreit ſein ſollen.
Aus 8 42 des Kommunalabgabengeſetzes ergibt ſich vielmehr,
daß befreit ſind von Gemeindeſteuern die „ſervisberechtig-
ten Militärperſonen des aktiven Dienſtſtandes auch mit ihrem
Einkommen aus Kapitalvermögen, Renten, gewinnbrin-
gender Beſchäftigung uſw.“ Die eingezogenen Mann
ſchaften ſind jedenfalls ſervisberechtigt (d. h. berechtigt zum
Bezug von Löhnung) und ſie gehören auch zum aktiven Heer.
Wir ſind alſo der Meinung, daß die Beſtimmung hier zutrifft
und die Befreiung von den Gemeindeſteuern Platz greifen
muß. Schulgeld, Waſſergebühr, Brandkaſſenbeiträge uſw. wird
allerdings weitergezahlt werden müſſen wenn das Geld
dazu ausreicht. Eine andere Regelung wie dieſe wäre auch
vollkommen widerſinnig. Wie wäre es mit der ſogen. Gerech
tigkeit“ zu vereinbaren, wenn ein Arbeiter, der im Felde ſteht
und kein Einkommen hat und deſſen Familie nur von der kärg

unſerer Stadtſteuerkaſſe zu



Uchen Unterſtützung von S und Geme.noe lebt,
Steuern zahlen ſoll Das für die noch zu entrichtenden Ge
bühren wie Schulgeld uſw. umfangreiche Stundungen ein
treten müſſen, halten wir anch für ſelbſtverſtändlich,

Merſeburg. Das Arbeiterlokal als Lazarett, Auein 7 hat r r die S e
alle, mit als Lazarett in Ausſicht genommen. odas Militärverbot, welches über das Lokal ver war,

geboben worden ſein. Jn hieſiger Stadt ſind für annähernd 700
Verwundete Vorkehrungen getroffen; auch das neue Landesver
ſicherungsanſtalts-Gebäude wird als Lazarett eingerichtet.

AmEilenburg. Kriegsmaßnahmen der Stadt.
Montag waren Magiſtrat und Stadtverordnete V ge
meinſchaftlichen Sitzung zuſammengerufen, um ßnahmen
aus Anlaß des Krieges zu treffen. Der Stadtverordnetenvor-
ſteher wies auf die jetzige ernſte Zeit hin. Er betonte, daß der
Krieg ſchwere Wunden ſchlagen wird, die nach Möglichkeit ge
lindert werden müßten. Auch die hieſige Stadtverwaltung
müſſe dem Beiſpiel anderer Städte folgen, Mittel bereitzu
ſtellen, um bei ſchweren wirtſchaftlichen Schädigungen Hilfs-
aktionen in die Wege zu leiten. Die Magiſtratsvorlage, die
ohne Debatte einſtimmig angenommen wurde, mmt:1. Den Magiſtrat generell zu ermächtigen, für den Jnnen und
Außendienſt in der ſtädtiſchen J und für die Schul
verwaltung notwendig werdende Hilfskräfte nach freiem Er
meſſen heranzuziehen. 2. Den Unteroffizieren der i
Garniſon den bisher gezahlten Mietbeitrag während der
Kriegszeit derart zu erhöhen, daß die Differenz zwiſchen dem
tatſächlich gezahlten Mietbetrage und dem ſtaatlichen Woh
nungsgeldzuſchuß ſtadtſeitig übernommen wird. (Alſo den
vollen Mietbeitrag zu gewähren. D. B.) Der den ausgerückten
Mannſchaften der Garniſon zugewieſenen Lebensmittelſpende
wird zugeſtimmt. 3. Die ſtädtiſchen Beamten und Lehrer, die
einberufen ſind, r hinſichtlich der s f7 behandeln und daher auch den einberufenen Offizieren Abzüge
vom Gehalt nicht zu machen. (Zur Erklärung ſei hier geſagt,
daß bei Offizieren, die einberufen werden und W
außer ihrem ſonſtigen Gehalt extra ihr Gehalt als e
bekommen, ſieben Zehntel ihres igiergehalts von der ſtädti-
ſchen Beſordung gekürzt werden können. Z. B. würde demErſten Sorgermefſter dementſprechend fein Gehalt gekürzt
werden können.) 4. Dem Magiſtrat und der e
zur Linderung aller in unſerer Stadt entſtehenden Kriegsnot
einen Kredit von 200 000 Mk. r Verfügung zu ſtellen. Der
Magiſtrat wurde ferner ermächtigt, die Unterſtützung des
Reiches, falls für dieſe noch keine Anweiſung eingegangen ſein
ſollte, mit dem 1. September bereits vorſchußweiſe zur Aus
zahlung zu bringen.

Ein ſchweres Unglück hat ſich auf dem Kültzſchauer
Bahnhof ereignet. Der achtjährige Bruno Lieder hat ſich am
Freitag nachmittag an den Schlußwagen eines Militärzuges ge-
hängt, er iſt dabei abgeſtürzt und hat ſich Hautabſchürfungen an
vielen Teilen des Körpers ſowie einen doppelten Arm- und
Schulterbruch zugezogen.

Gräfenhainichen. Zur Nachahmung! Das Braunkohlen
werk Golpa und Sachſenburg gewährt den Familien ihrer zum
Kriegsdieuſt einberufenen Arbeiter pro Woche für die Frau 5 Mk.
und für jedes unter 14 Jahre altes Kind 1 Mk. Hoffentlich findet
dies Beiſpiel in hieſiger Gegend Nachahmung.

Eisleben. Ein gerichtliches Nachſpiel dürfte die Er-
ſchießung des zwölfjährigen Schulknaben Heier in Wolferode be-
kommen. Bekanntlich wurde der Knabe von einem Mitgliede des

rein wie verlautete durch e en unglücklichen Zufall
en. e Eltern des 7 Knaben ſcheinen aber

zu beſitzen, wonach die ld dem Schützen beizumeſſen
iſt. in ihrem N über den Verſtorhenen ſprechen ſie
rer Fahrläſſigkeit“, die den Tod ihrer Sohnes verſchuldet

i e enn rd uns e mitgeebenfalls ein e verunglücken konnte. i man auf
die ruſſiſchen Geldautos Jagd machte, ſpannte man über dieChauſſeen Drahtſeile. So auch am r Ein uns
bekannter Genoſſe fuhr am Dienstag der vergangenen Woche auf
ſeinem von Helbra nach Eisleben. Am Hohenthalſchachte
ſah er vier Männer im Chauſſeegraben ſitzen, die eifrig in einer
getr laſen. Jn einer Ent rin von zwei Metern bemerkte
der Radfahrer, daß über die abſchüſſige Straße ein Drahtſeil
gut war. Nur durch ſchnelles Abſpringen war es ihm möglich,

vor einem Unglücksfall zu bewahren. Anſtatt daß die vier
chter die Paſſanten auf das gefährliche Seil aufmerkſam

machten, wie man es doch verlangen konnte, vertrieben ſie ſich
ihre Zeit mit dem Leſen der Kriegsberichte. Unſerem Genoſſen
blieb es dann vorbehalten, die Leute darauf anfmerkſam zu machen
daß ſie bei ihrem Amte den Straßenpaſſanten i au
eine Verantwortung beſitzen. Nachdem man ſich entſchuldigt und
reumütig“ Beſſerung verſprochen hatte, ſchieden beide Teile
riedlich von einander. Aber wie, wenn der Radfahrer ſtürzte

und tödlich verunglückte, war nicht der Schein gegen ihn Des-
halb halten wir es für angebracht, darauf hinzuweiſen, daß man
ſolche Aemter nur Perſonen anvertraut, die ſich ihrer Verant
wortung auch bewußt ſind!

Arbeitsloſigkeit ſcheint auch bei den Rechtsanwälten
und den Notaren zu herrſchen. Sie geben bekannt, daß bis auf
weiteres ihre Geſchäftsräume von früh 8 Uhr an, bis mittag 1 Uhr
geöffnet ſind. Allerdings werden die Familien der Herren des-
wegen keine Not zu leiden brauchen, wie die Arbeiterfamilien, die
von dem Geſpenſt Arbeitsloſigkeit heimgeſucht werden.
r Jns Zuchthaus. Der wegen Diebſtahls mehr-

ſach vorbeſtrafte Schloſſergeſelle Reinhold Bräter von hier wurde
der Eisleber Strafkammer aus der Haft vorgeführt. Auf Grund
gefälſchter Zeugniſſe trat er bei Frau Gobiſch in Dienſt; bei
Gaſtwirt Müller logierte er ſich ein. Mit einem Nachſchlüſſel
ſtahl er dort 655 Mark. Er wurde zu einer Geſamtſtrafe von
2 Jahren und 3 Monaten Zuchthaus verurteilt, auch Zuläſſigkeit
von Polizeiaufſicht ausgeſprochen, drei weitere Wochen Haftſtrafe
wurden durch die erlittene Unterſuchungshaft für verbüßt erachtet.

Torgau. Aufgehobener Militärboykott. Der über
das Königsbad bisher verhängte Militärboykott iſt von ſeiten der
Militärbehörde aufgehoben worden. Demnach iſt es jedem Sol-
daten geſtattet, im Verkehrslokal der Arbeiterſchaft zu verkehren.

Die Stadtverordneten beſchäftigten ſich zu Eingang
ihrer letzten Sitzung nach einer Anſprache des Vorſtehers Juſtiz-
rat Ulrich, in welcher Bezug auf den gegenwärtigen Krieg ge
nommen wurde, mit den von der Stadt zu ergreifenden Maßnahmen
infolge der Mobilmachung. Zunächſt handelte es ſich um die finan-
ielle Unterſtützung von Familien der zu Kriegsdienſten eingezogenen
ürger. Wer damit gerechnet hatte, daß die Torgauer Stadtväter

es denen ſo vieler Städte nachahmen würden in punkto Bewilligung
einer runden Summe zum Zwecke des Zuſchuſſes zur ſtaatlichen
Unterſtützung, der hat ſich gewaltig geirrt. Die Stadtverordneten
erklärten ſich vielmehr einverſtanden mit dem Vorſchlage des
Magiſtrats, vorläufig nicht über die ſtaatlichen Mindeſtſätze hinaus-
ugehen. Jm übrigen ſoll bei den um Unterſtützung nachſuchenden
nträgen von Fall zu Fall entſchieden werden, ob ſich wirklich ein

Bedürfnis zeige.

hervortretend hier die ſogenannte amkeit am verGeeeeneeeeetwohl keiner Erwähnung Eingezogenen ſowie den freiwilligW Kriegedienſt dretenen Lehrern und Beamten ſollen ihre
lter nicht gekürzt ſondern weiter gezahlt werden. hinman den Angedbrigen ber rbeiter und zwar der

25 t und Prozent vom gehabten Verwill. Jnsgeſamt wurde dem Magiſtrat eine Summe

von der durch die Mobil
ſtigt en sgdieſe Summe vom Militärfiskus zurückzuerhalten.

Auch wir gung

gung
rewisung der 800000

e

Literariſches.
G. Freytags Ueberſichtskarten des Deutſch-Ruſſiſchen und des

Deutſch-Franzöſtſchen Kriegsſchanplatzes (1 2 Mill., Preis je
70 Pf., mit Poſtzuſendung 80 Pf., beide Karten zuſammen mit
Poſtzuſendung 1,50 Mk. erhältlich vom Verlage wie von jeder
r 1 Ginſeagg in bar oder in Priefmarken)ſind von der Kartogr. Anſtalt G. Freytag u. Berndt, Geſ. m. b.

Wien VII, Schottenfeldgaſſe 62, mit anerkennenswerter
aſchheit gebracht worden. e der beiden Karten iſt im

Maße 1:2 Mill. gehalten, zirka 55 80 Zentimeter groß, mitzahlreichen Ortsnamen verfehen und in Farbendruck hübſch

ausgeführt. Trotz des großen Umfanges der DeutſchNuſſiſche Kriegsſchauplatz enthält die ganze öſterreihiſg-
deutſch ruſſiſche Grenze mit großen Gebieten der in Betracht
kommenden Staaten und noch einen Teil der r
ſchen Grenze, ſo daß auf der Karte noch Berlin, Stockholm, die
Südküſte Finnlands, St. Petersburg, Minsk und ganz Galizien
zu erſehen, während der Deutſch Franzöſiſche Kriegsſchauplatz
die ganze franzöſiſche Oſtgrenze von Calais bis zum Mittelmeer zeigt und noch London. Havre, Toulon, NordFtalien,
Berlin, Belgien und die Niederlande enthält
ausführlich gearbeitet, ermöglicht jede der beiden Karten eine
Miſer Reredung über die Schauplätze der kriegeriſchen Er
eigniſſe.

Arbeiter Sekretariat, Halle (Saale).
Harz 42/44, Hof, 2 Treppen.

Sprechſtunden nur wochentags von 11—-1 Uhr und abends
von 5-8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags geſchloſſen.

Telephon- Nr. 1541.

Deutsch. Bauarheiterverhand
Zwelgverein Halle (Saale).

Mittwoch den 19. Auguſt 1914, abends 6. Uhr, gleich nach derArbeit, im neuerbauten Saale des Volksparks s b

Mitelleder-Versummlune.
Tagesordnung:

1. Abrechnung vom 2. Quartal.
2. Die Unterſtützungs- Einrichtungen des

Verbandes während des Krieges.
3. Verſchiedenes.

Kollegen Jn Anbetracht der gegenwärtigen Verhältniſſe und der
zu erledigenden Tagesordnung iſt es Pflicht, daß die Mitglieder aus
Stadt und Landgebiet pünktlich erſcheinen.

2802 Der Zweigvereinsvorstand.
„kriedrich Oilhelm

lebensverzicherungs Ahfen-Geellschaft 20 Berlin.
Wir bringen hierdurch zur Kenntnis, dass unsere bisher

von Herra Kar! Erling in Weissenfols verwaltete
Agentur unserem Agenten *1148
errn Kugust Wengler

in Tagewerben Ho. 114
übertragen ist und bitten wir unsere Versicherten, die fälligen
Beiträge an den Genannten zahlen zu wollen.

Bücher für Verwundete.
Allenthalben im Deutſchen Reiche iſt man, einmütig wie

nie zuvor, an der Arbeit, um den Familien unſerer Streiter wieJ unſeren Truppen ſelbſt fede mögliche Hilfe zu gewähren.
Dazu iſt abex noch eines not: wenn man uns nun nach J

Gefechten und Schlachten die Verwundeten zurückbringt,
wenn ſie mit zerſchoſſenen Gliedern ihrer Geneſung harren, dannſollte z r t ſein, daß ihnen Bücher zur gen ſind, um

ihnen über die langen Wochen des Schmerzenslagers hinwegJ zuhelfen und ſie auf dem Wege zur Geſundheit freundlich zu
j begleiten.

Für dieſen Zweck hat ſoeben die DichterGedächtnis-
J Stiftung 2000 Bände zur Verfügung geſtellt, nachdem ſie im
J Laufe der Jahre bereits Tauſende von Büchern an Mannſchafts-

büchereien im Heere, in der Flotte und in der Luftflotte verteilt
j hat. Jndeſſen werden ſehr viel mehr Bücher r ſein. Es er

J geht daher an das re deutſche Volk die gerol che Bitte, für
ie Verſorgung der Verwundeten mit Leſeſto

Spenden in Büchern oder Geld
an die Deutſche Dichter-GedächtnisStiftung in HamburgGroßz

borſtel, Abteilung für Mannſchaftsbüchereien, einzuſenden. Nicht
nur väterländiſche Schriften ſind erwünſcht, ſondern alle Bücher,

die einem Kranken über trübe Stunden hinweghelfen, ihm den
Mut ſtärken oder eine Freude bereiten können. anches jetzt
unbenutzte Buch kann hier Segen ſtiften, und feder, auch derbeſcheidenſte Geldbetrag wird die Durchführung erleichtern.

Deutſche Dichter Gedächtnis ſtiftung
Abteilung für Mannſchaftsbüchereien.

Jöntr.- Verbande Handungsgetilfen

Bezirk: Halle (S.). Sitz: Berlin.
Mittwoch den 19. Auguſt er. nachm. 4 Uhr

im Volkspark:
ſörsammlungd Sxtn d. lagerhalter

Die einberufenen und noch einzuberufenden Kollegen werden er
ſucht, dem Vorſtand ſofort Mitteilung zu machen.

2803 Der Vorstandc 7 4Vorzüglicher Haustrunk.,
BRBraundier zum Selbstfüllen per Litr. 12 Pfg.

Weizenbier 9 per Ltr. I5 Pfg.Erhältlich täglich frisch in der Brauerei.2787

chwemme-Brauerel, Halle
Gegr. 1718. An der Schwemme I. Fernspr. 1818.

heropders en

Norlsee
Gr. UIrlchstr. 58.

Rolmöne Stag nur 59
kollmöpse 7 Stück nur 25 8

bimarchberinge St 9
hiezentettheringe e 25

groß, fett und zart.
ingg ca. 4Birmarckherigge Se 65

Rollwönse W Doſe J

Bering in belee 30

i Arbeits markt
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Optiker bar Schaefer,
Gr. Steinstr. 29.

Jede Arztliche Verordnung sofort.
Cieferung für alle Arankenkassen.

dei

Richard Wagners
Melsterwerke

mit farbigem Titelbild, 600 Seiten
ſtark, gebunden nur 2.00 Mk.

Porto extra.
Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung, Halle
arz 29.

Wohnungs- Anzeigen

Schlafſtelle n. Mittagstiſch offen2786 Friedrich 6. F.

4 d

20 Korhmacher

aven Sſe Spelse- Leinöl
schon meine Siege 746] friſch eingetroffen, bei
(Honigkuehen mit Schokolade F. Baumgärtel, len. 2627.
überzogen) probiert Ich
möchte Sie gern als Kunden

Morgen u. achtefertndE. Jäühne, [2263
haben. 2737

Große Goſenſtraße 369.

(ar Breitest. 1 u. Markt
Roter Turm.

Bekanntmachung.
Aufruf des Landſturms I. Aufgebots.

Von den Angehörigen des Landſturms erſten Aufgebots haben
ſich zur Landſturmrolle anzumelden:

1. diejenigen, nicht militärpflichtigen Perſonen, die bei der Aus-
hebung dem Landſturm erſten Aufgebots zugeteilt worden ſind
und das 39. Lebensjahr noch nicht vollendet haben;

2. diejenigen Erſatzreſerviſten, die aus der Erſatzreſerve zum Land
ſturm erſten Aufgebots übergetreten ſind.

Die Anmeldungen ſind im Polizeidienſtgebäude, Dreyhauptſtr. 6, I.,
Zimmer Nr. 57, unter Vorlage der Militärpapiere, von 8—1 ühr
vormittags und 3--7 Uhr nachmittags zu bewirken, und zwar:

am Dienstag den 18. Aug. für die GeburtsJahrgänge 1876—1879

Wittwoh 1880-—1883Donnerstag 290. 1884 18871888--1891

Sonnabend 22. 1892 1894Durch den Landſturm- Aufruf ſind auch diejenigen
gedienten Leute betroffen, welche einer jüngeren Jahres
klaſſe als 1895 angehören und über 39 Jahre alt ſind und die
jenigen, welche einer älteren Jahresklaſſe als 1890 angehören und

ne i ger t d ſe nach der BSie melden ſich mit ihrer Waffe nach der Bekanntmachung übAufruf des Landſturms. Sang Aber
Fer das 45. Lebensjahr vollendet hat, braucht ſich nicht zu

melden.
Am 3. Landſturmtage am 18. Auguſt 1914, vorm. 7 Uhr.

1. an Tafel Nr. 1:
Sämtliche Unteroffiziere und Mannſchaften der Garde und

Provinzial-Jnfanterie und Jäger der Jahrgänge 1895 bis 1890.
2. an Tafel Nr. 2:

Das Sanitätsperſonal der Garde und Provinzial Truppen der
Vahrſange 1895 bis 1890 ſowie ſämtliche Büchſenmacher und
Büchſenmachergehilfen der Garde- und Provinzial Truppen der
Jahrgänge 1895 bis 1890.

Am 3. Landſturmtage am 18. Auguſt 1914, nachm. 1 Uhr.
An Tafel Nr. 1:

Sämtliche Unteroffiziere, Trompeter und Mannſchaften der Garde

S r n eer d der 1895 bis 1890 ſowieſämtliche Fahnenſchmiede der Garde- und Provinzial TrJahrgänge 1895 bis 1890. tos Druppen Ler
wem un Aufruf werden nicht betroffen:

a) die militärpflichtigen und die noch nicht 20 Jahre alten Perſonen;die h körperlicher oder hre a n
untauglich zum Dienſt im Heere oder in der Marine Ausge
muſterten.

Halle (Saale), den 15. Auguſt 1914.
Königliches Bezirkskommands

Bekanntmachung.
Städtiſche kaufmänniſche Fortbildungsſchulr.

Der Magiſtrat.

auf Geschosskörbe, 98er, und Feldpatronenkörhbe

Oito Buseh, Eisleben.sofort gesucht.
*1151

Hamburg Großborſtel 10. Auqu* 1914

Sämtliche Parteischriften von en.
Der Unterricht in der Städtiſchen kaufmänn rtbildſchule wird in den Pflicht und Wahlfächern in ehe Weiſe

vom 24. Auguſt d. J. weiter erteilt.
Der Magiſtrat.

(Berechti
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J ihr ſträhniges Haar ſchließlich ein unentwirrbarer Wulſt iſt.

j zur Tür hinaus.

tlalle, 18. August

u

El Unferhaltungs-Beilage
des Hallischen Volksblaftes. Dummer I[9l [914.

Heere eDichis kann den Geiſt 2ermalmen, wen der Geiſt
er ſelbſt nur bleibt und Mitte aller Dinge,
die um ihn ſind. Sr iſt gemacht, zu herrſchen.

r Gyldholm.
Von Johan Skjoldborg.

(Berechtigte Ueberſetzung aus dem Däniſchen von Laura Heldt.)
„Hör, Annakatrin!“ ſagt ein blondhaariger Knecht zu einer

kleinen, lachenden, ſtumpfnaſigen Dirn. „Willſt du mir nicht
u wert hier feſtnähen ſonſt helfe ich dir ein andermal
auch nicht.

Sie lacht, daß ihr ganzes Zahnfleiſch ſichtbar wird. Er
kitzelt ſie am Halſe, während ſie näht und ſie ſticht ihn dafür
mit der Nadel.

Sie kneift Per Holt

Nachdr. verb.

Annakatrin iſt immer in Bewegung.
in den großen Zeh. Er packt ſie mit ſeinen ſtarken Armen und
blict ſie mit den ſchwarzen, unter zuſammengewachſenen
Brauen funkelnden Augen an. Sie läßt es ruhig geſchehen
und doch ſitzt Sophie daneben und ſtopft Per Holts Strümpfe.

Dann läuft Annakatrin hin und ſetzt ſich auf Ras Buus
Schoß. Doch er ſtößt ſie fort: „Laß das dul Laß das dul“

„Willſt du gefälligſt meinen Liebſten in Ruhe laſſen, Anna-
katrinl“ ſchergzt Sophie.

Die Leute amüſieren ſich darüber.
„Nun ſollſt du meiner Treu die Katze greifen, Ras!“ ruft
er.
Ras ſchaut ſtumpfſinnig auf und ſagt nur in einem fort:

„Laß das dul Laß das dul“
Und die ganze Spinnſtube will ſich ausſchütten vor Lachen.
W Kolds ſcharf geſchnittenes, herbes Antlitz iſt

ohne Lächeln. Sie ſitzt da, als ſei ſie eingehüllt in unnahbareKeuſchheit.

Inzwiſchen wandert Annakatrin von Hand zu Hand, ſo daß

Doch ſie lacht unter dieſem Wuſt hervor und endet ſchließlich
bei dem hellockigen Knecht, mit dem ſie bald darauf in das
Schlafzimmer verſchwindet.

Am Fenſter drüben ſtehen ein Knecht und ein Mädchen allein.
Sie hat ihr Talglicht an die Fenſterbank gedrückt und ſie beugt
fich über ſeinen kranken, geſchwollenen Finger, von dem ſie
vorſichtig den Leinwandverband löſt. Er ſtöhnt mit verzerrtem
Geſicht und flucht. Doch ſie lockert den Verband immer mehr,
und ihr leiſes Sprechen klingt beſchwichtigend und n 7

Der bläuliche Nagel liegt ganz loſe in einer geblichen Maſſe,
und der dicke, entzündete Finger zittert wie vor Kälte, als er
ihn ausſtreckt, während ſie den heißen Verband holt.

Ringsumher im Zimmer wird geſpielt und gekoſt. Un Maren
bemühen ſich zwei:

Nis und ein Fallinger Knecht.
Sie iſt groß und blühend. Jhre Wangen glühen in einem

feinverzweigten Netz blauroter Adern und ihre Augen funkeln
in ſtarker Sinnlichkeit.

Es ärgert Nis, daß ſie dem Fallinger Knecht den Vorzug
gibt, und darum ſagt er ſpöttiſch: „Neulich abend warſt du
weniger kitzlich, als ich bei dir war.“

„Du bei mir, das iſt Lügel“
„Was heißt das, du Schlampel“ Nis runzelt die Brauen.
„Jawohl denn ich war ja bei dir.“
Sie lacht laut auf.
Das tun die anderen auch
Mit Ausnahme von Ras.
Seine Augen funkeln. Denn Sophie neigt ſich zärtlich über

Peter Holt, der in der Ecke ſitzt und den Arm um ihren Leib
hat:

ährend ſo überall laute Fröhlichkeit herrſcht, geht die Tür
auf, und ein Weib ſchreitet durch das Zimmer. Es iſt Malle;
ſie befindet ſich im letzten Stadium der Schwangerſchaft.

7 der Spinnſtube herrſcht einen Augenblick lautloſe Stille.
S r nimmt etwas aus einer Kommodenſchublade und geht

wieder.
„Ach, das arme, dicke Ding!“ ſagt Sophie mitleidig. „Es

kann fürwahr jede Stunde losgehen. Und dabei iſt ſo wenig
Stroh in ihrem Bett!“

„Nun, dafür wiſſen wir Rat!“ ſagen ein paar junge flinke
Knechte und ſpringen auf.

„An der öſtlichen Luke des Heubodens liegt ein herrlich
friſches Bund Strohl“ ruft Per ihnen nach. 8

Maren blinzelt dem Fallinger Knechte zu und ſie ſchlüpfen

„Geht zum Teufel!“ murmelt Nis.
Doch Per ermuntert ihn: „Kopf hoch, Nis!

und junge Katzen gibt's im ganzen Land!“
Und dann nimmt das Liebesſpiel in der Spinnſtube ſeinen

Fortgang.
Doch drüben am Ofen ſitzen zwei und ſchauen zu.
Auf der einen Seite die Thilde. Sie hat einen ſchiefen

Mund ein ſchief gezogenes Auge. An ibre Tür pocht niemand.
Es geht ihr, wie dem alten, fleckigen Apfel, niemand hat Luſt,
hineinzubeißen. ßUnd auf der anderen Seite ſitzt Ras Buus. Mit den Augen
eines Verrückten ſtarrt er unentwegt auf Sophie hin, und ſein
Wahnſinn ſteigert ſich im Laufe des Abends.

So ſitzen die beiden Abend für Abend.
Jetzt erfolgt der Aufbruch.
Die jungen Leute gleiten auf den dunklen Gang hinaus,

wo ein Kichern und vorſichtiges Trippeln ertönt, das langſam
in den Kammern, Winkeln und Treppen hinunter erſtirbt

Per und Sophie begeben ſich in die Schlafkammer der Mägde,
wo auf dem Fußboden eine Reihe von Betten ſteht und eine
zweite Reihe oben drüber angebracht iſt, zu denen Treppen
hiraufführen.

Drunten im Hofe ſteht Ras, die Stirn an die Mauer ge-
nt

Frauenzimmer

Und aus einer Oeffnung zwiſchen zwei Giebeln ſchlüpfen
ſchnell ein Mann und ein Weib heraus. Sie eilen dem nahen
kleinen Walde zu.

Nis und ein paar andere ſchleichen hinter ihnen her, krab-
beln durch die Hecke, waten mühſam durch das gepflügte Land,
ſtolpern, erheben ſich wieder und eilen vorwärts, wobei ſie
ſpähen und flüſtern, als wären ſie auf der Jagd. Sie nähern

in weitem Bogen und legen ſich beim Waldeingang auf
ie Lauer.

Als Maren und der Fallinger Knecht erſcheinen, ſpringt Nils
auf und ruft: „Nun ſollſt du meiner Seel geſchlachtet werden

Der Knecht blickt ſich ſcheu um, und im ſelben Augenblick
packt ihn Maren derb an und wirft ihn zur Erde, ſtreckt ſich
flach deckend über ihn und ruft: „So, bittel“

Sie ſagt das ſo beſtimmt und derb und das ganze hinter
läßt einen ſtarken Eindruck, daß Nis und die andern ſich lang-
ſam unter neckenden Worten und hämiſchen Zurufen entfernen.

Nun ſchreiten die Liebesleute hinein in den Gyldholmer
Wald, der über ihren Köpfen rauſcht.

Und fort und fort tönt es wie das Rauſchen von Rieſen
ſchwingen durch die dunkle Nacht.

III.Beim Schein der Laternen ſchiebt Anders den vierräderigen
Futterwagen den gepflaſterten Stallgang entlang. Bei jedem

Tier hält er an, um die Krippen zu füllen, und ſo oft er mit
leerem Häckſelkübel den Stand verläßt, gleitet die Hand lieb-
koſend über den Pferderücken hin.

Auf dem Futterwagen ſitzt Lauſt, die alte Katze. Lauſt macht
regelmäßig dieſe Fahrt hin und zurück vom erſten bis zum
letzten Stand mit und ſo gravitätiſch mit eing nem Kinn
und vornehm blinzelnd ſitzt ſie da, als ſei ſie die alte Komteſſe
ſelber, wenn ſie das Schloß verläßt und die Allee hinunterfährt.

Die Knechte kommen von der Abendmahlzeit zurück.
Sie ſtehen im Schatten der Toröffnung und ſchauen ſich

um, als wüßten ſie nicht recht, was ſie nun anfangen ſollen,
gleich einer Schar Schuljungen, die das Bedürfnis fühlen,
irgendwelche Dummejungenſtreiche zu verüben, da der Schul
meiſter ſie nicht mehr beobachten kann.

Sie erwarten den Proviantkutſcher, der auch ihnen aus der
Stadt allerlei Päckchen mitbringen ſoll.

Als Lauſt vorbeifährt, lüftet der eine Knecht höflich ſeine
Mütze und begrüßt ſie voll ehrerbietiger Schelmerei.

Lauſt ſcheint ihm wirklich herablaſſend zuzublinzeln. Die
meiſten lachen und einer von ihnen ſagt: „Ja, das iſt ein
Teufelsviehl“

Fortſetzung folgt.)

Die Schmach von Warſchau.
Ueber die Lage der Juden in Rußland hat der bekannte

Romanſchriftſteller Kurt Ar am kurz vor Ausbruch des Kriegs
im Verlag von Karl Curtius in Berlin unter dem Titel Der
Zar und ſeine Juden ein auf gründlichen Studien be-
ruhendes Werk erſcheinen laſſen, das jetzt, wo der Zar „ſeine“
Juden umſchmeichelt, beſondere Beachtung verdient. Wir geben
daraus den Abſchnitt über die polniſchen, beſonders die War-
ſchauer Juden wieder. Aram ſchreibt:

Nach den armeniſchen Maſſakers habe ich monate!lang in
Kleinaſien unter armeniſchen Flüchtlingen gelebt, verkrüppel-
ten Männern, verſtümmelten Frauen, verwaiſten Kindern, ver
zweifelten Müttern. Das war herzzerreißend.

Kurz nach der Einnahme Adrianopels durch die Bulgaren be
fand ich mich in dieſer ausgehungerten Stadt, in der Cholera
und Typhus wüteten. Das war gräßlich.

Aber das Elend in Warſchau iſt doch noch gräßlicher als
alles andere, was ich ſah.

Suche ich nach den Gründen, weshalb ich es ſo empfinde, ſo
lautet die Antwort: weil das Elend in Warſchau abſolut hoff-
nungslos iſt.

Das Elend der armeniſchen Flüchtlinge konnte man doch ein
wenig lindern. Dem Elend jener türkiſchen Gefangenen bei
Adrianopel würde gar bald der Tod ein Ende machen. Aber
dem Elend in Warſchau ſetzt weder Tod noch Zeit eine Schranke.
FJch kam nicht von Eurova her nach Warſchau, ſondern aus
Rußland. Jch war vorher in Petersburg, Moskau, Kiew, Odeſſa
und Kiſchinew geweſen, der Typus des Ghettojuden war mir
alſo durchaus nicht mehr neu oder fremd. Und doch verblüffte
mich das Warſchauer Elend über alle Begriffe.

Man ſtelle ſich eine moderne Großſtadt vor, in der man nicht
zehn Schritte gehen kann, nirgends, weder in der Peripherie
noch im Zentrum der Stadt, weder nach Norden noch nach
Süden, nach Oſten oder Weſten, weder diesſeits der Weichſel
noch jenſeits, ohne unausgeſetzt auf junge und älte Männer im
Kaftan zu ſtoßen, die, das Geſicht leichenfarben, die Augen wie
verglimmende Kohlen, wie wilde Tiere im Käfig raſtlos weg-
auf, wegab rennen, um irgendwie, irgendwo zehn Kopeken zu
verdienen, um davon einen alten Hering und altes Brot zu er

damit Frau und Kinder und Geſchwiſter etwas zu eſſen
aben.
Das rennt von morgens bis in die Nacht nur hinter einem

Gedanken, einer Hoffnung her: zehn Kopeken.
Die letzte Tätigkeit, die ihnen das heilige Rußland gönnt,

laufen, rennen, hinter zehn Kopeken herlaufen, die ſie doch nicht
erreichen werden.

Man wird ſchwindlig vom Zuſehen und retter ſich auf ſein
Zimmer. Aber man darf nicht zum Fenſter hinausſehen, denn
unten laufen ſie weiter, die Tauſende, das Geſicht leichenfarben,
die Augen wie verglimmende Kohlen.
f es dauerte zwei Tage, bis ich imſtande war, auch anderes zu
ehen

Merkwürdig, ich bin nie von einem dieſer Menſchen ange
bettelt worden. Sie wollten zehn Kopeken verdienen, ein Ge-
ſchäft machen, aber ſie wollten nicht betteln.

Jch ſah dann auch die vielen kränklichen, verwahrloſten Kin
der auf den Straßen und die vielen elenden Weiber, die wie
Laſttiere ſich mühſam vorwärts ſchleppten und bettelten. Aber
ich ſah auch, wie das alles niemandem außer mir noch einen
beſonderen Eindruck zu machen ſchien, wie ſich Warſchau längſt
an ſolchen Anblick gewöhnt hatte.

Und ich ſah auch die Straßen und Gaſſen, in denen dies Elend
die Stunden der Nacht verbringt. Am Tage waren dieſe Gaſſen
vollgepfropft mit Weibern und Kindern, durch die ſich, genau
wie im übrigen Warſchau, die Schar der Raſtloſen drängte.
Schmutzige Weiber, elende Kinder, die ſich auf dieſen Gaſſen
wie zu Hauſe fühlen. Die Häufer ringsum dumpfe Miets-
kaſernen oder elende Baracken, vollgevfropft mit jämmerlichen
Läden, in denen es für wenige Kopeken alles zu kaufen gibt,
was man ſich nur denken kann. Aber natürlich in der erbärm
lichſten Qualität. Stinkende Fiſche. fauliges Fleiſch, das von
Fliegenſchwärmen bedeckt iſt, übelriechende Gemüſe, faulendes
Obſt. Und die Kinder und Weiber ſtarren darauf wie auf aus-
erleſene, kaum erſchwingliche Delikateſſen. Jn der Nacht aber
iſt es ſtill in dieſen Gaſſen. Unrat und Abfall aller Art liegen
herum und fürchterliche Düfte dringen aus allen Ritzen. Wohl
können ſich hier nur Ratten füblen.

So „lebt“ das große jüdiſche Proletariat in Warſchau, und
überall in den Städten des Anſiedlungsgebietes ſieht es ähnlich
aus. Jn den polniſchen Städten aber iſt es am ſchlimmſten,
denn hier gab es auch früher ſchon ein beträchtliches jüdiſches
Proletariat, das nun ſeit 25 Jahren durch die Judenvertreibung
aus Rußland ſtändig vermehrt wird. Man denke nur an alle
die jüdiſchen Handwerker, die das Geſetz brotlos machte, indem
es ihnen das Wohnrecht in Rußland entzog. Man denke an
alle die kleinen Händler, Hrämer und Kaufleute, die aus Ruß-
land vertrieben wurden. Jn den altpolniſchen Städten wurden
ſie alle zuſammengepreßt wie Heringe in einer Tonne.

Jm ehemaligen Königreich Polen lebten die Juden ja tat-
ſächlich wie ein Volk. Mit einer Oberſchicht, einem Mittelſtand,
Arbeitern und Proletariat. Und dem Proletariat ging es
elend genug. Durch die ruſſiſche Judengeſetzgebung aber wird
dies Proletariat Jahr für Jahr ungeheuerlich vermehrt. Das
eingeſeſſene jüdiſch polniſche Proletariat zuſammen mit dem
aus Rußland mocht allein 25 Prozent der jüdiſchen Geſamt-
bevölkerung Polens aus.

Man ſtelle ſich wur einmal vor, was das heißt. Warſchau be
ſitzt jetzt 800 000 Einwohner, darunter 340 000 Wuden. Rechnet
man die Familie zu ſechs Köpfen, wie es die Statiſtik tut, ſo
ergibt das rund 56 000 jüdiſche Familien. Nun beſitzt die War-
ſchauer jüdiſche Gemeinde noch aus der polniſchen Zeit her eine
wohlgeordnete Gemeindeorganiſation. Sie beſitzt das Beſteue-
cungsrecht. Und zwar erhebt ſie als Minimalſteuer von jeder
Familie zwei Rubel im Jahre. Das iſt gewiß nicht übermäßig
viel. Dennoch können nur 25 Prozent der Familien dieſe zwei

e e e eRubel aufbringen. Allen übrigen iſt nicht einmal das möglich.
Vergleichen wir das Budget der Warſchauer jüdiſchen Gemeinde
etwa mit dem der Berliner, ſo ergibt ſich folgendes: die Ber
liner Gemeinde, die 100 000 Mitglieder zählt, bringt jährlich
rund 5 Millionen für ihre Zwecke auf. Die Warſchauer Ge
meinde von 340 000 Mitgliedern knapp eine Million. Dieſe
dreimal ſo große Gemeinde beſitzt alſo nur eine um 80 Prozent
niedrigere Steuerkraft. Das ſagt alles.

Aber wir müſſen noch folgendes bedenken: Rußland behält
die jüdiſchen Elemente, die ſich durch beſondere geſchäftliche Be
gabung, die Kaufleute erſter Gilde, und durch Bildung, die
Studierten, auszeichnen, ſowie einen Teil der Handwerkre für
ſich. Nur die anderen Slemente ſtößt es ab und verjagt ſie in
das Anſiedlungsgebiet. Das ſind in der Hauptſache kleine Kauf
leute, Händler, Krämer und Handwerker, deren Tätigkeit Ruß-
land nicht mehr als Handwerker gelten läßt, alſo Schichten, die
bisher ſchon kein beträchtliches Einkommen beſaßen und die
zum guten Teil ſchon in Rußland von der Hand in den Mund
lebten, wenn ſie auch nicht als Proletarier oder gar als
Paupers gelten konnten. Die Maſſen dieſer Bevölkerung lebten
naturgemäß nur einem Gedanken, der ihr ganzes Jnnere er-
füllte: Wie verdiene ich das für mich und meine Familie Not
wendige zum Leben? Für andere Gedanken ließ ihr Leben
keinen Raum.
Für dieſe Leute gibt es nur dreierlei Exiſtenzmöglichkeiten
in Polen. Sie müſſen einmal, ob ſie wollen oder nicht, den
einheimiſchen Juden einen Teil der Lebensmöglichkeit wengzu-
nehmen trachten wollen ſie nicht einfach verhungern. Und ſie
können ſich zweitens als Juden, die Rußland kennen und
ruſſiſch ſprechen, durch Zwiſchenhandel aller Art zwiſchen Polen
und Rußland neue Lebensmöglichkeiten ſchaffen. Gelingt aber
keins von beiden, ſo bleibt ihnen nur noch übrig, das ein-
heimiſche Proletariat zu vermehren. Jedenfalls ſind die ruſſi
ſchen Juden unter allen Umſtänden die ſchärfſten Konkurrenten
der polniſchen.

Die ruſſiſche Regierung verſprach ſich nun von dieſer Situg-
tion noch einen beſonderen Vorteil. Sie glaubte, gegebenenfalls
die einen gegen die anderen ausſpielen zu können, denn ein
harter Konkurrenzkampf erzeugt nicht gerade Liebe. Sie über-
ſah dabei allerdings völlig, daß noch ſtärker als Konkurrenz-
kampf gemeinſame Not ſein kann, wenn die Hauptſchuld an
dieſer Not keiner von beiden trägt, wie jeder von beiden weiß.
Das Bewußtſein der gemeinſamen Not erwies ſich denn auch
in der Tat ſtärker als alles andere. Die ruſſiſche Regierung
wird ſchwerlich jemals die einen gegen die anderen ausſpielen
können, denn alle Juden in Polen, mögen ſie nun ruſſiſch oder
polniſch ſprechen, kennen jetzt ihren gemeinſamen Feind zur
Genüge.

Einſt empfanden die polniſchen Juden als Polen natio-
naliſtiſch im Sinne einer polniſchen Nationalpolitik. Die ruſſi-
ſchen Juden hingegen empfanden ſich zu derſelben Zeit durch-
aus als Ruſſen. Auch noch unter den Torturen der ruſſiſchen
Geſetzgebung galten ſie ſich immer nur als Ruſſen, wenn auch
nicht als Freunde des herrſchenden Abſolutismus. Als ſolche
kamen ſie dann auch nach Polen, und man hätte annehmen
können, daß nur der polniſche Nationalismus davon profitieren
würde. Einen Augenblick lang ſah es auch ſo aus. Vergleicht
man die polniſche Kultur etwa mit einem leichten, ſchnellen
Jagdwagen, ſo müßte man die ruſſiſche mit einem ſchweren
Laſtfuhrwerk vergleichen. Seitdem Polen ruſſiſch wurde, hat
man den leichten Jagdwagen an das ſchwere Laſtfuhrwerk an-
gehängt. Man kann ſich leicht vorſtellen, wie den Jnſaſſen des
Jagdwagens dabei zumute iſt.

Wären die Polen klug geweſen, ſo hätten ſie wohl auch die
ruſſiſchen Juden für ſich gewonnen. Aber ſie waren nicht klug.
Als die letzten Dumawahlen vor der Tür ſtanden, erklärten
die beiden polniſchen Kandidaten in Warſchau, daß ſie nicht für
Gleichberechtigung der Juden eintreten könnten, und damit
trieben ſie ſowohl die ruſſiſchen wie die polniſchen Juden von
ihrer Seite, ſoweit ſie auch nur einige Selbſtachtung beſaßen.
Die Folge war, daß Warſchau, die Hauptſtadt Polens, über-
baupt keinen polniſchen Vertreter in die Duma ſenden konnte.
Der Vertreter Warſchaus wurde ein ruſſiſcher Arbeiter. Die
ruſſiſche Regierung konnte ſich ins Fäuſtchen lachen, die Polen
aber ſchäumten vor Wut; und in der erſten Wut beſchloſſen ſie
den Boykott über alle jüdiſchen Geſchäfte Warſchaus.

Längere Zeit durchfürbar iſt ein ſolcher Boykott ja überhaupt
nur für beſſer ſituierte Kreiſe. Der Arbeiter und der kleine
Mann kann ſich das einfach nicht leiſften. Er muß kaufen, wo
er ſeinen Bedarf am billigſten haben kann, und das iſt für ihn
in füdiſchen Geſchäften immer noch am leichteſten möglich. Die
kleinen jüdiſchen Geſchäfte leiden unter dem Bohkott direkt alſo
faſt gar nicht. Die beſſer ſituierten Polen aber ſuchen immer
noch den Boykott durchzuhalten.

Der vornehme Pole gab ſich von jeher nur mit zwei Dingen
ab: mit Landwirtſchaft und Politik. Alles andere erſchien ihm
ſtets minderwertig und verächtlich. „Händler“ iſt im Polniſchen
auch heute noch ein Schimpfwort. Der Pole duldete den Juden
immer nur, ſoweit er ihn brauchte. Und wenn der Pole ſeine
Verachtung des Juden für einige Zeit nicht mehr ſo rückhaltlos
dokumentierte wie früher, ſo geſchah das ſicherlich nur im Hin
blick auf das verhaßte Rußland, mit dem er auch in dieſer Be
ziehung nicht in einen Topf geworfen werden wollte. Der
Mißerfolg bei den Wahlen aber hat die polniſche Geſellſchaft
maßlos gereizt. Die Unbequemlichkeiten des Bohykott ſtechen
ſie immer wieder mit Nadelſtichen. Der Jude muß es büßen.

Wird ſo dank der ruſſiſchen Regierung und der polniſchen
Geſellſchaft, die hier wirklich in denſelben Topf gehören, der
ſchreckliche Typus des „volniſchen Juden“ verewigt, ſo glaubendie beſſeren Kreiſe einen andern Ausweg gefunden zu haben.
Da das Land, das ſie geboren, ſie mit Füßen tritt und verſtößt,
ſtreben ſie nach einer neuen Heimat in dem Land, das vor zwei-
tauſend Jahren die Heimat ihres Volkes war. Dieſe Kreiſe
fallen immer mehr dem Zionismus zu. Der Zioniſt aber hat
mit dem Ghettojuden jedenfalls das gemein, daß er ſich eben-
falls nach Kräften vor allen Nichtjüdiſchen als einer feindlichen
Welt abſondert. Wer Rußland und Polen auch nur ein wenig
kennt, wird dieſe Reaktion ſehr gut verſtehen, denn ſie beſagt
ja nichts anderes, als daß auch im öſtlichen Juden trotz allem,
was ihm angetan wird, noch nicht der letzte Funke von Selbſt
achtung hat zertreten werden können, aber er wird unter allen
Umſtänden dieſe Entwicklung bedauern müſſen und ſich gegen
ein Regierungsſyſtem zur Wehr ſetzen, das dieſe Entwicklung
verſchuldet hat und mit allem nur denkbaren Zynjsmus fördert.
Denn das heißt ja nichts anderes, als die Judenfrage, die ſonſt
endlich zur Ruhe kommen könnte, für die ganze geſittete Welt
in Permanenz erklären, denn ſchon ſeit gut und gern zwei
Menſchenaltern war ſie ja ſowieſo nichts anderes mehr als eine
Oſtjudenfrage. Die ganze ziviliſierte Welt hätte allen Grund,
dem nicht länger ſtumm zuzuſehen und die Achſeln zu zucken.
Dieſe Sache geht längſt nicht mehr Rußland allein an, ſie geht
uns alle an, die ganze Menſchheit, ſoweit ſie auch nur den ge
ringſten Anſpruch macht auf Gerechtigkeit und Sittlichkeit, mag
ſie ſich im übrigen deutſch, franzöſiſch, engliſch oder amerika
niſch nennen. Aus einer ruſſiſchen Frage iſt hier eine Welt
frage geworden. Mag das abſolutiſtiſche Rußland auch weiter
hin danach trachten, dieſe Frage in der ihm geläufigen Manie.
aſiatiſcher Barbaren zu löſen, indem es die Juden einfach
würgt, der übrigen Welt werden andere Mittel beſſer anſtehen,
um eine Löſung der Frage herbeizuführen.



so Guruyn wunng werden
Wenn unſer alter Liebknecht heute noch lebte ſo würdehn in dieſer ſchweren Zeit, ian der es ſcheint, als Sis der

Benius der Menſchheit ſich ſchaudernd von ihr gewandt, eines
nit Troſt und Befriedigung erfüllt haben: die Tat daß
Deutſchland ſich endlich aus dem faſt unwürdigen Abhängig-
keitsverhältnis, in dem es ſich ſo lange gegenüber dem ruſſiſchen
Varbarenreiche befunden hat, aufgerafft und den Kampf mit
dem Feind aller Kultur, dem Hort der Reaktion aufgenommen
hat. Und er würde nur unendlich bedauern, die beiden Kultur
länder: das demokratiſche Frankreich und das ſtammverwandte
England, in dieſem Kampfe nicht an unſerer Seite zu finden.

Liebknecht hat ſeinem Abſcheu gegen das Knutenreich häufig
Ausdruck gegeben, am draſtiſchſten wohl in der Artikelſerie, die
er anläßlich des ruſſiſch türkiſchen Krieges veröffentlichte und
die er dann 1878 in die bekannte Broſchüre Zur orientali-
ſchen Frage oder Soll Europakoſakiſchwerden?
zuſammenfaßte. Damals handelte es ſich darum, gegen die
Gefahr einer Parteinahme Deutſchlands für Rußland Stellung
zu nehmen, eine Gefahr, mit der Bismarck in recht bedenklicher
Weiſe ſpielte. Liebknecht tat dies mit Worten und Argument-n,
di heute noch trotz der veränderten Sachlage ihre volle Gültig-
keit haben, denn Rußland hat ſich ſeitdem nicht gebeſſert es
iſt im Gegenteil noch ſchwärzer geworden. Hören wir, wie Wil
helm Liebknecht zunächſt Väterchens Reich charakteriſiert:

„Rußland eine halbbarbariſche Macht, die ſich gerade ſo
viel Ziviliſation angeeignet hat, um ihre barbariſchen Ziele mitdem Raffinement der Kultur verfolgen zu können. Der bru
talſte Raubſtaat, den die Geſchichte kennt, der einzige, welcher
der langen ununterbrochenen Reihe von an der Menſchheit be
nangenen Verbrechen keinen der Menſchheit erzeigten Dienſt
mildernd zur Seite ſtellen kann dieſer räuberiſchſte, grau
ſarnſte, heuchleriſchſte aller Raubſiggten darf ungeſtraft Europa,
die Welt, aus einer Panik in die andere ſtürzen, darf den Han-
der und die Jnduſtrie der zum Aufblühen unentbehrlichen Ruhe
und Sicherheit berauben, darf Verwicklungen ſchaffen, aus
denen jeden Augenblick ein europäiſcher, ein Weltkrieg empor-
ſchießen kann.“

Liebknecht erinnerte weiter daran, daß die engliſchen Arbeiter
ſeinerzeit verhindert haben, daß England in den amerikaniſchen
Sklavenbeſfreinngskriegen zugunſten der Sklavenbarone Partei
ergriff und fährt dann fort:

„Was die engliſchen Arbeiter vermocht ſollte es die Kräfte
der deutſchen Arbeiter, des denkenden Volkes in Deutſchland
überſteigen? Zumal die Gefahr für uns eine noch brennendere,
die Schmach eine noch tiefere. Der Sieg Rußlands iſt
der Tod der Freiheit in Europa, und vor allem
in unſerem Deutſchland neben den Schinder- und
Mordknechten des „milden Zars“ waren die Sklavenbarone
Gentlemen, Engel der Bildung und Humanität.“

„Der Sieg Rußlands der Tod der Freiheit in Europa“,
während umgekehrt „die Niederlage der Ruſſen die
ſoziale Umwälzung in Rußland, deren Ele-
mente maſſenhaft vorhanden, ſehr beſchleu-
nigt haben würde und damit den Umſchwung in
ganz Europa.“ Das ſind Worte, die wir uns heute nicht
lebhaft genug ins Gedächtnis zurückrufen können. Ueber die
eigentliche Urſache der Machtſtellung Rußlands fällt er das
ſehr zutreffende Urteil:

„Rußlands Stärke liegt nicht in ſeiner Armee, nicht in ſeinen
materiellen Machtmitteln, die zu der räumlichen Größe des
Reiches in einem faſt lächerlichen Mißverhältnis ſtehen, ſondern
in der Tatſache, daß Rußland als Champion des De
ſpotismus, der Völkerunterdrückung paar ex-
cellence, alle übrigen eurövpäiſchen Regie-
rungen mehr oder weniger zu Mitſchuldigen,
die herrſchenden Klaſſen des übrigen Europa zu Bundesgenoſſen
und Werkzeugen hat.“
Ausdrücklich ſpricht ſich Liebknecht in dieſen Aufſätzen auch
für die Wiederherſtellung Polens, die ſogar einer
ſeiner Lieblingsträume war, aus. „Ein freies Weſteuropa
wird die Wiederherſtellung Polens, die Freiheit aller vom ruſſi-
ſchen Zarentum unterdrückten Nationalitäten proklamieren
Das wiederhergeſtellte Polen iſt ein unentbehrlicher Teil
des Europa der Zukunft.“ Und zuſtimmend zitiert er die Worte,
die er 10 Jahre vorher auf dem Nürnberger Arbeitertag ge
ſprochen:

„Einer der Vorredner hat für die allgemeine Entwaffnung
geſprochen. Auch ich bin dafür. Aber ſie kann erſt eintreten,
wenn alle Feinde der Völker unſchädlich gemacht ſind Für
Deutſchland und Frankreich ſcheint mir die Stunde der Be
freiung nicht ſehr fern. Doch mit unſerer Befreiung ſind wir
noch nicht am Ziele, es bleibt uns noch eine blutige Arbeit zu
verrichten und eine hbeilige Pflicht zu erfüllen: die Zer-
W wmertung Rußlands, die Wiederherſtellung
Polens.Faſt ſcheint es ſo, als ob jetzt die Zeit gekommen ſei, die jenen
Träumen unſeres Liebknecht die Erfüllung bringen ſoll. Gewiß
mag unſeren leitenden Staatsmännern, als ſie in dieſen Krieg
eintraten, nichts ferner gelegen haben als der Gedanken gang
und die Wünſche des ſozialiſtiſchen Freiheitsmannes. Aber die
Logik der Tatſachen treibt die Entwicklung der Geſchehniſſe
ganz von ſelbſt auf dieſem Wege vorwärts. Der Krieg hat
Rußland in einem Moment ſtarker innerer Gärung überraſcht.
Die revolutionäre, regierungsfeindliche Stimmung weiter
Volkskreiſe wird ſich, wenn nicht ſchon bei der Mobiliſierung,
ſo doch bei der Kriegsführung ſelbſt in einer manzelnden
Kriegsfreudigkeit und Widerſtandsfähigkeit der ruſſiſchen
Truppen äußern. Wurde doch bereits von verſchiedenen Grenz-
gefechten gemeldet, daß die ruſſiſchen Soldaten zu Hunderten
überlaufen und ſich freiwillig ergeben. Jn den Oſtſeepro-
vinzen ſoll ſich die Erregung der ſchwer ausgebeuteten letti-
ſchen Bauern bereits in der Zerſtörung von Telegraphen und
Eiſenbahnlinien Luft gemacht haben. Daß das furchtbar unter
dem ruſſiſchen Joch leidende Finnland wie e in Mann darauf
wartet, um das Joch des fremden Eroberers abzuwerfen und
ſich wieder mit Schweden zu vereinigen, unterliegt keinem
Zweifel. Auch im Süden des Reiches wohnen eine Anzahl
unterdrückter Völkerſchaften, die jede ſich bietende Gelegenheit
benutzen werden, um ſich loszureißen.

Jn Polen iſt bereits der offene Aufſtand losgebrochen.
Die alte Nationalhoffnung auf Wiederherſtellung der Selb-
ſtändigkeit des Landes ſchlägt in wilden Flammen empor. Die
Deutſchen dringen, ohne Widerſtand zu finden, in die volniſchen
Ortſchaften ein und werden dort mit offenen Armen aufge
nommen. Die Ausſichten Rußlands ſind alſo die denkbar
ſchlechteſten und eine Niederlage kann zu den unüberſehbarſten
Konſequenzen für das Rieſenreich führen.
Auch die bürgerliche Preſſe hat unter dem Druck der

Ereigniſſe eine Wandlung durchgemacht, die immerhin inter-
eſſant iſt. Sie hat in dieſen Tagen viel hinzugelernt. Von den
konſervativen bis zu den freiſinnigen Blättern kann man jetzt
nicht genug Worte des Abſcheus finden für den „Blutzaren“,
für die Korruption, die Unkultur, die Verworſenheit unſeres
ruſſiſchen Gegners. Der polniſche Revolutionär, vor kurzem
noch die verachtetſte Figur in unſerer „gutgeſinnten“ Preſſe, iſt
jebßt der Held des Tages geworden: von der Poſt bis zum Ber-
liner Tageblatt ſchwärmt man von dem „heiligen Kriege

Wir Sozialdemokraten haben als Friedensfreunde, als Feind
allen Blutvergießens, dieſen Krieg nicht gewollt und uns gegen
ihn geſtemmt bis zum äußerſten. Nun aber einmal die eiſernen
Würfel ins Rollen gekommen iſind, nun iſt es nicht nur die
Pflicht der Vaterlandsverteidigung, der nationalen Selbſt-
erhaltung, die uns, wie allen anderen Deutſchen, die Waffe in
die Hand drückt, ſondern auch das Bewußtſein, daß wir mit dem
Feind, gegen den wir im Oſten kämpfen, zugleich den Feind
allen Fortſchritts und aller Kultur bekämpfen.

Was wir jetzt noch hoffen und wünſchen müſſen, das iſt ein
möglichſt raſcher Friede, ohne allzu furchtbaces Blutvergießen

re r ein Friede, der demn

neuen Konflikten in ſich tragen, um dann mit aller Kraft den
Kampf Ken den Barbarenſtaat im Oſten aufzunehmen. Indieſem Kampfe begleiten uns die heißen Sinſt der franzöſi
ſFen And engliſchen Proletarier, die ſich nur mit Widerſtreben

einen Kampf mit Deutſchland hineintreiben ließen, ein
Widerſtreben, das bis weit in die Kreiſe des nicht chauviniſtiſch
verhetzten Bürgertums hinein geteilt wird. Jn dieſem Kampfe
ſchlagen uns auch die Herzen der ruſſiſchen Proletarier
entgegen, der geknechtetſten und am grauſamſten mißhandelten
Praletarier der ganzen Welt. Jhnen wie auch den armen aus
e teten ruſſiſchen Bauern erſcheinen wir als Befreier. Die

ederlage Rußlands iſt der Sieg der Freiheit in Europa.

Dolumente zur Vorgeſchichte des Krieges.

Aus dem a des Blaubuches, das die engliſche Regierung
über die Vorgeſchichte des Krieges veröffentlicht hat, geben wir
einige Stellen wieder, die geeignet ſind, den in dem deutſchen
Weißbuch wiedergegebenen Notenwechſel zu ergänzen.

Unter dem 29. Juli depeſchierte der britiſche Botſchafter Sir
Edward Goſchen über eine Unterredung, die er mit dem Reichs
kanzler hatte. Nach dieſer Depeſche ſagte der Kanzler, er fürchte,
daß, wenn Oeſterreich von Rußland angegriſren werde, ein
europäiſcher Brand wegen Deutſchlands Verpflichtung als
Oeſterreichs Verbündeter unvermeidlich werde, obwohl er ſich
immer bemüht habe, den Frieden aufrecht zu erhalten. Er
machte dann, wie die Depeſche ſich ausdrückt, ein „ſtarkes An
erbieten“ für ein Neutralitötsabkommen. Wenn England ſeine
Neutralität zuſichere, würde der britiſchen Regierung jede
Sicherheit gegeben werden, daß die kaiſerliche Regierung im
Falle irgendeines etwa folgenden ſiegreichen Krieges keine
territorialen Eroberungen auf Koſten Frankreichs anſtreben
werde. Auf die Frage des Votſchafters in betreff der franzöſi-
ſchen Kolonien erklärte der Kanzler, in dieſer Beziehung eine
ähnliche Verſicherung nicht geben zu können. Jn bezug auf
Holland verſicherte der Kanzler, die deutſche Regierung ſei be-
reit, ſolange Deutſchlands Gegner die Integrität und Neutrali-
tät der Niederlande reſpektieren, dieſe auch für ihren Teil zu
garantieren. Von dem Vorgehen Frankreichs werde es ab
hängen, zu welchen Operationen Deütſchland in Velgien ge-
zwungen werde, aber ſobald der Krieg vorüber ſei, werde die
belgiſche Jntegrität reſpektiert werden, wenn es ſich nicht auf
die Seite der Gegner Deutſchlands ſtelle. Der Kanzler ſchloß
mit der Verſicheruig, daß es immer das Ziel ſeiner Politik ge-
weſen ſei, mit England zu einer Verſtändigung zu gelangen,
und regte ein allgemeines Neutralitätsabkommen zwiſchen
Deutſchland und England an.

Der engliſche Staatsſekretär lehnte am folgenden Tage dieſe
Vorſchläge ab. England könne nicht beiſeite ſtehen, wenn
Frankreich ſeine Kolonien und ſeine Stellung als Großmacht
verlieren und der deutſchen Politik unterworfen werden ſolle.
Es müſſe ſich volle Freiheit vorbehalten. Er forderte aber den
Botſchafter auf, zu erklären, daß die engliſche Regierung nach
glücklich überſtandener Kriſe verſuchen werde, ein Ueberein-
kommen zuſtande zu bringen, durch das ſichergeſtellt werden
könnte, daß keine acgreſſive oder feindliche Politik gegen
Deutſchland oder ſeine Verbündeten von Frankreich, Rußland
und England zuſammen oder einzeln verfolgt werden würde.
Der Reichskanzler erklärte, er werde über den Vorſchlag nach-
denken, und in der Zwiſchenzeit teilte der deutſche Botſchafter
in London mit, daß auf Anregung der deutſchen Regierung
neue direkte Verhandlungen zwiſchen Wien und Petersburg be-
gonnen hätten. Es heißt dann weiter:

Grey ſandte am 31. Juli noch eine Deveſche an Goſchen,
worin er ihn erſuchte, den deutſchen Staatsſekretär des Aus-
wärtigen Amtes darüber zu ſondieren, ob es nicht möglich
ſei, daß die vier nicht intereſſierten Mächte (England, Frank-
reich, Deutſchland, Jtalien) Oeſterreich die Garantie der
vollen Satisfaktion von Serbien gäben, wogegen ſie der
Petersburger Regierung eine Garantie dafür geben könnten,
daß Oeſterreich, wozu es ſich ja bereit erklärt habe, die ſer-
biſche Souveränität und Integrität nicht verletzen werde.
Alle Mächte aber ſollten ihre Rüſtungen einſtellen.

Grey fügte noch hinzu, wenn Deutſchland einen vernünf-
tigen Vorſchlag machen könne, aus dem hervorgehe, daß
Deutſchland und Oeſterreich bemüht ſeien, den Frieden zu
erhalten, ſo werde England dieſen Vorſchlag in Petersburg
und Paris unterſtützen, und er ſei bereit. wenn Rußland
und Frankreich nicht darauf eingingen, in Paris und Peters-
burg zu erklären, daß er mit den Folgen nichts zu tun haben
wolle. Die deutſche Antwort ging dahin, daß es für die
deutſche Regierung unmöglich ſei, einen Vorſchlag in Er-
e zu ziehen, ſolange Rußland nicht ſeine Mobiliſierung
einſtelle.

Ein klares Bild von den Vorgängen, die unmittelbar zu
dem verhängnisvollen Zuſammenſtoß geführt haben, läßt ſich
im Augenblick natürlich noch nicht gewinnen. Das kann erſt
die Geſchichte liefern.

Gewerkſchaftliches.
Die Gewerkſchaften und der Krieg.

Lange bevor der Krieg Entſcheidungen an unſeren Grenzen
bringen kann, hat er wichtige Tatſachen innerhalb unſeres Wirt-
en von Grund auf geändert. Von wenigen Jnduſtrien
abgeſehen, die vorläufig wenigſtens für den Armeebedarf
angeſpannt ſind, iſt ein plötzlicher Stillſtand in dem gewerblichen
Leben eingetreten, wie ihn die ſchwerſte Wirtſchaftskriſe nicht
ſchaffen konnte. Ganze Jnduſtrien ſind lahmgelegt.
Der Krieg begann in einer nun ſchon lange Zeit währenden
Periode wirtſchaftlicher Depreſſion, die vielfach kriſenhaften Charakter
hatten. Uebervollgefüllte Lager hatten die meiſten induſtriellen
Unternehmungen, als plötzlich der Ausbruch des Krieges alle Ex
portmöglichkeiten abſchnitt; als er viele Hunderttauſende zu den
Waffen rief und zahlreiche Geſchäftsinhaber zwang, ihre Unter
nehmungen zu ſchließen. Hunderttauſende Beſtellungen wurden
widerrufen. Die Konſumkraft nicht nur der nichtbeſitzenden und
wenig einnehmenden als auch der den Maſſenverkauf beſtimmen
den Volkskreiſe ſank auf ein nicht geahntes Mindeſtmaß herunter.
Auch die beſitzenden Klaſſen legten ſich auf mannigfachen Gebieten
die größte Einſchränkung des Verbrauchs auf. Dazu kam ein ge-
waltiges Gefühl der Unſicherheit. Viele Unternehmungen ſtellten
ihre Betriebe ein, weil ſie die ſpäteren Monate noch trüber ein
ſchätzten als die Wochen, die wir jetzt durchleben. Jn mannig-
facher Weiſe wirkte dieſer plötzliche Zuſammenbruch auf unſer
Wirtſchaftsleben. Von der Rüſtungsinduſtrie im weiteren Sinne
abgeſehen, litt alles unter den verſchärften Bedingungen, die aus
dem Kriege erwachſen. Am meiſten litt die Arbeiterklaſſe. Die
Zahl der Arbeitsloſen vervielfachte ſich. Die Not wuchs und die
Hoffnung auf Beſſerung ſank. Für die geſchulte Arbeiterſchaft
gab es aber einen Rückhalt: ihre gewerkſchaftlichen Organiſationen.
Die Anforderungen, die an dieſe geſtellt wurden, ſtanden im
Widerſpruch mit allen Vorausſetzungen, die bei früherer Prüfung
der Leiſtungsfähigkeit der Gewerkſchaften in Betracht kamen. Die
Gewerkſchaften haben auch ſofort der Situation Rechnung zu
tragen geſucht, indem ſie ihre Mittel in Einklang zu bringen be
müht waren mit den ſich ſo raſch verallgemeinernden Anſprüchen
an ihre Kaſſen. So wie das Reich mit dem Eintritt des kriege
riſchen Zuſtandes zahlreiche Geſetze für den Augenblick ſchaffen
mußte, um den geänderten wirtſchaftlichen Bedingungen Rechnung
zu tragen, ſo wie das Reich zum Beiſpiel bei den KrankenkaſſenSicherungen für die Erhaltung der Organiſation und Beſchnei
dungen der Leiſtungen einführen mußte, ſo mußten auch die Ge-
werkſchaften der außerordentlichen Situation Rechnung tragen.

n mannigfacher Weiſe haben die Hauptvorſtände der ſchweren
Aufgabe entſprochen, auf eigene Verantwortung hin die Unter-
ſtützungen zu ändern, um mit den gegebenen Mitteln möglichſt

lange Zeit, hoffentlich für die ganze Dauer des Krieges auszu

Bedingungen auferlegt, die den Stoff zu

Organiſationen vielleicht nach einiger Zeit ihre
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recht und verlängert die Möglichkeit der Unterſtützungen, was der
allergrößte Vorteil iſt. Dort, wo die Unterſtützung eine ergänzende
Unterſtützung iſt, alſo bei der Krankenunterſtützung, konnte man
ſie einſtellen, weil ſie durch eine Unterſtützung geſichert war, und
dafür die heute wichtigere, die V
in höherem Maße und jedenfalls für längere Zeit zur ügung
e en würde. Der Gedanke war ſicherlich der daß man
ieber alle anderen Unterſtützungen einſchränken ſoll, wenn es ſich

ermöglichen laſſe, um die v iegrerrüenng den Mitgliedern
ſichern zu können. Rechneriſche Ueberlegungen haben eine Rei
von Gewerkſchaften zu der Ueberzeugung gebracht, daß das voll
tändige Aufrechterhalten des bisherigen Zuſtandes bei der plötz-
ichen Vervielfachung der Unterſtützungsberechtigten und bei dem

ſtarken Nachlaſſen der Einnahmen dazu führen i daß manche
t e Unterſtützungs-

auszahlung einſchränken müſſen oder doch ihre Widerſtandsfähigkeit
verlieren würden. Das führte dazu, daß man ſich überall ent-ſchloß, haushälteriſch mit den Mittein umzugehen und auch die
Arbeitsloſenunterſtützung gerade, um ſie lange Zeit gewähren zu
können, in ihrer Höhe einzuſchränken. Wenn einzelne erk
ſchaften dazu gezwungen waren, ſo iſt das ja ſicherlich wenig er
freulich. Aber für viele war dieſer a vorhanden. iſt
jedenfalls beſſer, wenn die im Augenblick des Kriegsausbruchs
Bezugsberechtigten auf einen Teil ihrer Unterſtützung jetzt ver

müßten, als wenn man die Unterſtützung nach einiger Zeit
en Arbeitsloſen a verweigern müßte. Jm Intereſſe

derer, die vielleicht ba ger nichts haben, iſt die Einſchränkung
der Unterſtützung jedenfalls notwendig.

All das wird jeder überlegende Arbeiter, jede ſorgende Arbeiterin
einſehen. Wer die große Bedeutung der Gewerkſchaften kennt, der
wird es natürlich als eine der wichtigſten Pflichten der noch tätigen
Arbeiter betrachten müſſen, daß ſie die Beiträge an die Gewerk-
ſchaften zahlen für jede Woche, die ſie noch in Arbeit ſtehen. Es
iſt ſelbſtverſtändlich notwendig, daß den Gewerkſchaften Geld zu
fließt, damit ſie die ganz außerordentlichen Leiſtungen nicht ledig-
lich auf Grund ihres naturgemäß Vermögensbeſtandes
auszuzahlen haben. Jeder gewerkſchaftlich organiſierte
ſollte auch daran denken, daß die Genoſſen, die nun in den Krieg
gezogen ſind, von der Gewerkſchaft auch Förderungen und Unter
ſtützungen erwarten, wenn ſie wieder aus der blutigen Arbeit zu
friedlicher rigen zurückkehren. Erwäge jeder die Schwierig-
keiten der Gewerkſchaften. Urteile jeder gerecht. Tue jeder
ſeine Pflicht!

Der Zentralverband der Fleiſcher
hat, um die dringendſte Not ſeiner Mitglieder und der im Felde be
findlichen Hinterbliebenen zu lindern, beſchloſſen, alle verfügbaren
Mittel der Haupt- und Lokalkaſſen zur Unterſtützung bereitzuhalten,
Die Krankenunterſtützung iſt ab 9. Auguſt aufgehoben.
Die arbeitsloſen Mitglieder erhalten an Unterſtützung wöchent-
lich 6 Mark bis zur Höhe von 30 Mark. Die in Not geratenen
Hinterbliebenen der im Felde befindlichen Mitglieder erhalten,
falls mindeſtens 52 Wochenbeiträge gezobe ſind, zu der ſtaatlichen
Unterſtützung einen Zuſchuß von 6 Mk. Sterbeunterſtützung wird
wie bisher weiter gezahlt mit Ausnahme für diejenigen, die im
Felde fallen. Die Reiſeunterſtützung wird ebenfalls weiter gezahlt.
Zuſchüſſe aus den Lokalkaſſen werden nicht mehr gezahlt. Für

der tariflichen Vereinbarungen iſt Sorge zu tragen.
Die Gehälter der noch verbleibenden Angeſtellten ſind bgeſetzi
worden. Von den zurückgebliebenen Mitgliedern wird erwartet,
daß ſie in dieſer ſchweren Zeit, wo die große Hälfte der Mit
glieder ſich im Kriege beſindet, ihre Beiträge werden zahlen und
alles daran ſetzen, die Organiſation zu halten.

„Nicht Arbeitgeber, nicht Arbeiter.“
An der Spitze der neueſten „Arbeitgeberzeitung'“, unſerer

ſcharfen Gegnerin von bisher, ſteht zum Schluß eines Aufrufs:
„Wir bleiben eine Arbeitgeber-Zeitung, aber wir wiſſen, und
immer haben wir es betont, daß dem Arbeitgeber nicht allein wirt-
ſchaftliche, ſondern auch politiſche Aufgaben zufallen. Und darüber
hinaus: nicht Arbeitgeber, nicht Arbeiter, nicht Bürger
oder Bauer, nicht Angehörige dieſer oder jener
Klaſſe ſind wir in dieſer Stunde, wir ſind Deutſche,
deutſche Männer, denen kein anderes Ziel vor Augen ſchwebt,
als die Erhaltung ihres geliebten, ruhmreichen Vaterlandes! Für
Kaiſer und Reich! Dieſes eine Mahnwort ſagt auch uns, welchen
Weg allein wir in der kommenden Zeit der Kämpfe und,
ſo Gott will, der Siege zu verfolgen haben.“

Zwar begrenzt das Scharfmacherblatt die Gemeinſamkeit der
Volksintereſſen vorſichtig auf „dieſe Stunde“. Aber auch für die
Gegenwart mag es auf einſichtsloſe Kapitaliſten wirken, die ihre
Arbeiter im Stich laſſen wollen, und für die Zukunft wird ſich die
Arbeiterſchaft das Zugeſtändnis der Arbeit, geber“ gut aufheben.

Die Arbeitsloſigkeit unter den Holzarbeitern
iſt infolge des Krieges beſonders in München außerordentlich
groß. Eine Bürſtenfabrik mit 500 Arbeitern hat den Betrieb be
reits eingeſtellt, desgleichen eine große Klavierfabrik, bedeutende
Möbelfabriken haben ebenfalls den Betrieb eingeſtellt
und täglich folgen andere nach. Jn einer Reihe von
wird mit verkürzter Arbeitszeit gearbeitet.

Allerlei.
Beeſen. Ein Kind verbrannt! (W. T. B.) Der hie-

ſige Handelsmann Kirſchner iſt als Landwehrmann zum 36. Jn
fanterie- Regiment einberufen. Vorgeſtern weilte er noch ein
mal hier, um von ſeiner Familie Abſchied zu nehmen. Seine
Angehörigen, unter ihnen auch die Familie ſeines in demſelben
Hauſe wohnenden Bruders, begleiteten ihn am Abend bis nach
der Hoftür. Jn die Wohnung zurückgekehrt, fand der Bruder
dieſe mit dichtem Qualm gefüllt. Jm Schlafzimmer lag die
zerſchmetterte Steinöllampe brennend am Boden und hatte die
Betten bereits in Brand geſetzt. Nach dem Löſchen fanden die
Eltern das jährige Söhnchen tot in ſeinem Bettchen vor.

Der Händedruck.
Die Voſſiſche Zeitung berichtet: Die Reichstagsabgeordneten,

die nach den Schlußworten des Kaiſers bei der Thronrede
dieſem treues Zuſammenhalten ohne Partei, Standes und
Konfeſſionsunterſchiede in die Hand verſprachen, waren die
drei Reichstagspräſidenten Kaempf, Paaſche und Dove,
von den Konſervativen Graf Weſtarp, von der r ter
v. Gamp, von der Wirtſchaftlichen Vereini ung Behrens,
vom Zentrum Dr. Spahn, von den onalliberalen
Baſſermann und von der Fortſchrittlichen Volkspartei Dr.
Wiemer und Fiſchbeck. Die Fortſchrittler waren alſo am
ſtärkſten vertreten, vier Mann hoch.

Verantwortlich für: Politit, Ausland und
e äUnterhaltungsbeilage, Gewerkſchaftlic und Bock;und Saalkreis und Aus der in Otto Kilian; c Wild.

Verlag: Volksblatt G. m. b. Druck: Halleſche en Lſſaſseſe S
druckerei e. G. m. b. H., ſämtlich in Halle.

Milch darf den Säuglingen nicht gegeben werden, wenn ſiean Brechdurchfall oder anderen Daruſtörungen erkrankt ſind. Man
reiche ſtatt deſſen „Kufeke“ in Waſſer gekocht; es iſt meiſtens die
einzige Nahrung, die die Kinder vertragen können und die gleich
zeitig verdauungsregelnd wirkt. Nach überſtandener Krankheit
beginne man, der „Kufeke“Waſſerſuppe allmählich wieder Milch
zuzuſetzen, wie es in der Gebrauchsanweiſung angegeben iſt. 1156
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